
        
            
                
            
        

    
		
			
				Das Buch
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				Kapitel 1

				Lanton, August 2013

				Ein berauschender Blumenduft erfüllte den Raum und haftete an allem. Selbst nachdem ich meine Hände ein Dutzend Mal gewaschen hatte, rochen sie, als hätte ich sie in blumigem Parfüm gebadet.

				»Das ist hübsch.«

				»Ja, findest du?« Ich drehte mich von dem Arrangement aus roten Rosen und weißen Lilien weg und sah, wie Claudia darauf zeigte. »Ich glaube, ich habe endlich den Bogen raus.«

				»Für wen sind die?«

				»Für Hub, beziehungsweise für seine Frau. Die beiden haben fünfzehnten Hochzeitstag.«

				Claudia nickte. »Ein Kerl wie ein Bär mit einem romantischen Herz, wie?«

				Ich grinste.

				Hub gehörte das Diner in meiner kleinen Heimatstadt Lanton, Indiana. Er war ein Riese mit struppigem Bart und einer ruppigen Art. Mir war klar, warum Auswärtige ihn einschüchternd fanden. Aber ich stimmte Claud zu. Hub hatte das Herz am rechten Fleck. »Hub hat die Bestellung vor über einem Monat aufgegeben. Er gehört nicht zu den Männern, die den Hochzeitstag vergessen.«

				Meine Freundin lächelte und zeigte dann hinter sich ins Schaufenster. »Ich habe das Schaufenster neu dekoriert, so wie du es wolltest.«

				Delia’s gehörte meiner Mutter und war das einzige Blumengeschäft in der Stadt. Und obwohl Lanton nicht gerade riesig war, hatte sie gut zu tun. Im Hinterzimmer und im Keller, wo ich die Blumensträuße band, hatte sich Schimmel gebildet. Meine Eltern hatten den Laden vorübergehend schließen und viel Geld ausgeben müssen, das sie gar nicht besaßen, um das Problem zu beseitigen. Aber jetzt war alles wieder in Ordnung.

				Wenn ich doch nur auch hundertprozentig sicher hätte sein können, dass mit meiner Mom, der echten Delia, auch alles in Ordnung war.

				»Danke. Ich bin so froh, dass du hier bist. Das kann ich dir gar nicht oft genug sagen.« Nachdem Claudias Auslandsjahr an der Universität von Edinburgh vorbei gewesen war, war sie mit Sack und Pack zurück in die Staaten gekommen und bei meinen Eltern und mir eingezogen. Sie war den ganzen Sommer über geblieben und half uns durch eine der schwersten Zeiten, die unsere Familie je durchstehen musste.

				»Du solltest trotzdem damit aufhören. Sonst muss ich dich mit Gewalt zum Schweigen bringen.«

				Ich grinste. »Okay.«

				Claudia sah sich stirnrunzelnd im Laden um. »Wo steckt Delia Mom eigentlich?«

				Mom war auf dem Friedhof, wie so oft in letzter Zeit. Ich beugte mich über den Blumenstrauß und murmelte: »Na, wo schon?«

				»Verstehe.« Claudia seufzte. »Übrigens hat mich Lowe heute Morgen angerufen.«

				Ich antwortete nicht.

				»Er hat versucht, dich zu erreichen.«

				Ich zuckte gespielt gleichgültig mit den Schultern und antwortete: »Ich weiß. Aber … ich habe noch nicht mit Jake gesprochen, und dann finde ich es nicht richtig, mit Lowe zu reden.«

				»Lowe ist dein Freund.«

				»Nein, Lowe ist Jakes Freund. Und ich habe Jake schon genug wehgetan. Ich kann mich schlecht weigern, mit ihm zu reden, und mich stattdessen seinem besten Freund anvertrauen.«

				Ich langte nach weiterem Bindegrün, aber Claudias Hand legte sich auf meine und hielt mich zurück. »Der Strauß ist fertig.«

				Ich wandte mich ihr zu und sagte: »Kann es sein, dass du reden willst?«

				»Charley, in einer Woche geht die Uni wieder los. Bist du bereit dafür?«

				»Nein. Aber ich gebe mir Mühe.«

				»Wir ziehen in unser altes Apartment, und da wir jetzt im Hauptstudium sind, haben wir künftig jede Menge Arbeit. Du wirst auch Alex wiedersehen. Das wird dir guttun.«

				Ich schaute zur Seite und nagte an meiner Unterlippe. Nachdem ich einen Moment geschwiegen hatte, sagte ich leise: »Glaubst du wirklich, ich kann die beiden schon allein lassen? Mom geht immer noch jeden Tag zum Friedhof und Dad … ist nach wie vor sauer auf mich.«

				Claudias Augen waren voller Mitgefühl, aber ich sah auch die Entschlossenheit darin. »Delia mag zwar jeden Tag auf den Friedhof gehen, aber das heißt nicht, dass sie nicht klarkommt. Es geht ihr schon sehr viel besser, Charley. Sie schafft es jetzt allein. Und Jim … Er liebt dich. Er wird einlenken, sobald du es auch tust.«

				»Lass es«, warnte ich sie. Über dieses Thema wollte ich auf keinen Fall reden.

				Kapitulierend hob sie die Hände. »Schön. Aber hast du vor, jemals wieder mit Jake zu reden?«

				Ich blickte sie finster an. »Was soll das werden? Heute ärgern wir Charley?«

				»Nein. Aber es wird Zeit, zur Normalität zurückzukehren und die Entscheidungen umzusetzen, die du während der vergangenen Monate getroffen hast. Zum Beispiel, was einen gewissen Jacob Caplin betrifft.«

				Ein vertrauter Schmerz schnitt durch meine Brust, aber ich weigerte mich, ihn anzunehmen. Stattdessen schob ich mich an Claud vorbei, schnappte mir den Besen und begann, das Hinterzimmer zu kehren. »Nein, ich habe nicht vor, jemals wieder mit Jake zu reden. Es ist vorbei. Lassen wir es dabei bewenden.«

				Claudia sog hörbar die Luft ein. »Du lässt ihn also einfach in der Luft hängen? Und er zerbricht sich den Kopf, was eigentlich schiefgelaufen ist.« Sie klang entsetzt.

				Schuldgefühle stürmten auf mich ein. Ich stieß sie energisch zur Seite. »Wir haben einander zu sehr verletzt. Wie sollten wir das je überwinden?«

				»Ihr könntet es versuchen.«

				»So wie du es mit Beck versuchst?«

				Sie zog die perfekt gezupften Brauen zusammen. »Das ist etwas völlig anderes.«

				»Claudia…«

				»Aber ich hör ja schon auf. Vorerst.«

				Irgendwann in meinem Leben müssen die Leute einen falschen Eindruck von mir bekommen haben. Besser gesagt, muss ich einen falschen Eindruck von mir bekommen haben. Ich weiß nicht, ob es zu der Zeit war, als ich meine Schwester von der Straße stieß und davor bewahrte, überfahren zu werden. Stattdessen erwischte es mich und brachte mir den Spitznamen Supergirl ein. Vielleicht liegt es aber auch an meiner großspurigen Art.

				Wie auch immer, jedenfalls halten mich die Leute für eine furchtlose, mutige, unabhängige junge Frau, der es scheißegal ist, was andere denken.

				Was andere denken, geht mir tatsächlich am Arsch vorbei.

				Nicht egal ist mir aber, was meine Eltern über mich denken. Und ich habe Angst davor, die beiden zu verlieren.

				Also nicht furchtlos. Nicht mutig. Und vermutlich längst nicht so unabhängig, wie ich sein sollte.

				Wenn du ein Kind bist, ist dein ganzes Glück an deine Eltern gekoppelt. Eine Umarmung von ihnen, ein Kuss auf die Stirn, ein Huckepackritt, ihr Lachen, ihre freundlichen Worte, ihre Zuneigung, ihre Liebe … das lindert ein aufgeschlagenes Knie oder die Beschimpfung durch einen Klassenkameraden oder den Tod des geliebten Haustiers. Solange ich wusste, dass meine Eltern mich liebten, ich sie stolz machte und ihren Respekt besaß, ging es mir gut. Erstaunlich, wie leicht es für Eltern ist, dir den Eindruck zu vermitteln, du seist immer noch ein kleines Kind.

				Und genauso fühlte ich mich in meiner Familie jetzt schon seit Monaten … wie ein Kind, das sich nach der Liebe und dem Respekt der Eltern sehnt. In letzter Zeit – genauer gesagt während der vergangenen Monate– schienen sie jedoch nur noch von mir enttäuscht zu sein. Vor allem mein Dad.

				Als Mom vom Friedhof zurückkehrte, half sie Claudia und mir, den Laden für heute dichtzumachen. Anschließend gingen wir nach Hause und bereiteten das Abendessen zu. Meinem Dad gehörte eine Autowerkstatt. Er kam kurze Zeit später, und schon bald saßen wir alle zusammen beim Abendessen.

				Eine vertraute Stille legte sich über uns.

				Das Klappern von Besteck auf den Tellern, Klirren von Gläsern, Rascheln der Servietten und Knuspern von Brot betonte diese Stille nur noch.

				Ich war überrascht, als Dad fragte: »Hast du noch mal darüber nachgedacht, diese Prüfung zu machen, um an der juristischen Fakultät aufgenommen zu werden?«

				Ich blickte zu Claudia, die mich erstaunt ansah, und schockte sie mit meiner Antwort. »Ich werde den Test im Herbst machen, Dad.«

				Claudia fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Echt?«

				Sie hatte die Prüfung bereits im Juni bestanden, nahm jedoch an, dass ich das Jurastudium abgehakt hätte.

				Die Blicke meiner Eltern brannten mir auf den Wangen. Ich nickte. »Ja. Wenn ich den Test noch rechtzeitig mache, damit die Ergebnisse im Februar vorliegen, kann ich nächstes Jahr im Herbst mit dem Jurastudium anfangen.«

				»Freut mich zu hören. Claudia wird dir sicher beim Lernen helfen«, sagte Dad.

				Zum ersten Mal seit langem trafen sich unsere Blicke, und Dads Augen glänzten liebevoll. Er war hoch zufrieden. Für ihn traf ich die richtige Entscheidung.

				Ich selbst wusste allerdings nicht, ob ein Jurastudium die richtige Entscheidung war. Lieber hätte ich mich an der Polizeiakademie beworben. Vermutlich hatte ich Claudia deshalb nichts von meinem Entschluss erzählt– ich wollte nicht, dass sie es mir ausredete. In Wahrheit hatte ich mich nämlich für Jura entschieden, weil ich glaubte, es sei für meine Familie das Beste.

				»Ich bin auch froh.« Mom lächelte mich an, und in ihren Augen schimmerten Tränen.

				Ja, in jedem Fall war es die beste Entscheidung für meine Familie.

				Es verschaffte ihnen Seelenfrieden, und den brauchten sie dringender als ich ein Leben als Cop.

				Claudia fragte heldenhaft: »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst, Charley?«

				»Natürlich.« Ich schenkte ihr ein knappes Lächeln.

				Beim Rest des Abendessens war die Stimmung nicht mehr so unbehaglich wie normalerweise. Mom und Dad unterhielten sich sogar, und als ich Mom beim Aufräumen helfen wollte, scheuchte sie mich nicht wie sonst weg, sondern ließ mich machen.

				Ich folgte ihr in die Küche und stapelte die Teller neben dem Mülleimer auf der Spüle. Während ich die Reste abkratzte, sagte sie: »Ich bin stolz auf deine Entscheidung, Charlotte.«

				Ich sah zu ihr. »Ja?«

				Sie lächelte, und ihr Blick trübte sich. Das tat er momentan oft. Mom hatte nie schnell geweint, bis … nun ja, bis … Jetzt kamen ihr bei jeder Kleinigkeit die Tränen. »Ich muss zugeben, dass mich dieser Gedanke während der letzten Monate sehr beschäftigt hat– dass du nach deinem Abschluss auf die Polizeiakademie gehst. Dass du bei der Polizei anfängst. Natürlich weiß ich, wie gut du selbst auf dich aufpassen kannst. Nachdem du Andie damals vor Finnegans SUV gerettet hast, habe ich mir natürlich Sorgen gemacht, aber nur, bis ich dich sah. Als wir im Krankenhaus in dein Zimmer kamen, steckte dein Bein in einem Gips, du warst mit Schrammen übersät und hast uns angegrinst. Übermütig wie immer. Andie wäre nicht so gelassen damit umgegangen. Sie war auch so schon ein Nervenbündel und ist dir wochenlang auf Schritt und Tritt gefolgt. Das hat dich verrückt gemacht.«

				Plötzlich spürte ich einen Kloß im Hals und wandte mich ab, um ihn an den aufsteigenden Tränen vorbei hinunterzuschlucken. »Ich erinnere mich«, flüsterte ich.

				»Ich wollte nicht, dass du Cop wirst. Aber bis zu diesem Sommer hatte ich ein schlechtes Gewissen, dich zu bedrängen, es nicht zu tun. Ich hasse jedoch die Vorstellung, den Rest meines Lebens auf einen Anruf mitten in der Nacht zu warten, bei dem mir gesagt wird, dass meine Tochter bei einem Einsatz ums Leben gekommen ist. Aber noch weniger wollte ich, dass mein Kind es mir übel nimmt, es von seinem Traum abgehalten zu haben. Es nicht unterstützt zu haben. Aber dann … Andie …« Sie drückte sich von der Arbeitsplatte ab und kam auf mich zu. Dicht vor mir blieb sie stehen und nahm meine Hand. »Natürlich ist es egoistisch von mir, dich zu bitten, nicht auf die Polizeiakademie zu gehen. Das ist mir klar. Ich weiß nicht, ob du wirklich Jura studieren möchtest oder es nur Dad und mir zuliebe tust. Wenn ich stärker wäre, würde ich sagen: ›Erfüll dir deinen Traum. Tu es.‹ Aber ich bin nicht stark. Ich bin froh, dass du dich nicht an der Akademie bewirbst. Tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Bitte hasse mich nicht dafür.«

				»Ich verstehe das. Und genau deshalb hasse ich dich nicht.«

				»Aber möchtest du wirklich Anwältin werden? Du musst es nicht.«

				Ich lächelte schief. »Ich kann Dad nicht das geben, was er sich wirklich wünscht. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich ihn enttäuscht…«

				»Charley…«

				»Nein, Mom, du weißt, dass ich recht habe. Ich wünschte auch, ich wäre stärker. Aber das bin ich nicht, deshalb gebe ich ihm das, wozu ich im Moment in der Lage bin. Er wollte immer, dass ich Anwältin werde, also mache ich die Aufnahmeprüfung für die juristische Fakultät.«

				Mom packte meine Hand noch fester. »Eines Tages werden wir wieder wir selbst sein.«

				Wie sehr ich das hoffte! Ich vermisste meinen Dad, und vor allem vermisste ich Andie.

				Tränen liefen mir über die Wangen. Ich wandte mich ab, konzentrierte mich auf das Geschirr. Mom ließ mich in Ruhe.

				Noch während ich sie aus der Küche gehen hörte, summte das Handy in meiner Hosentasche. Als ich den Namen auf dem Display sah, zog sich mein Magen zusammen.

				Ein weiterer verpasster Anruf von Jake.

				Einer pro Tag, seit ich aus Edinburgh zurück war.

				Zuverlässig wie ein Uhrwerk kam die Nachricht.

				Du weißt ja, was ich…

				Obwohl ich nie auf seine Anrufe reagierte, versuchte Jake es weiter, hoffte, dass ich meine Meinung irgendwann ändern würde. Als ihm vor sechs Wochen klar wurde, dass ich seine Anrufe und Nachrichten nicht beantworten würde, bat er mich, ihn wenigstens wissen zu lassen, ob es mir gutging. Das habe ich getan. Und seither wollte er jeden Tag wenigstens das wissen.

				Ich wischte mir die Tränen weg und schrieb:

				Es geht mir gut.

				Ich fragte ihn nie, wie sein Befinden war. Auf mir lastete so viel Schuld, dass ich Jake feige aus dem Weg ging. Ich hatte ihm wehgetan. Das wusste ich. Aber ich wollte es ihn nicht sagen hören.

				Ich schob das Handy zurück in die Hosentasche und dachte darüber nach, was für eine Ironie das doch war. Erst wenige Monate zuvor ließ ich zu, dass er sich den Arsch aufriss, um wiedergutzumachen, auf welche Art er sich mit siebzehn von mir getrennt hatte. Mehr als vier Jahre danach tat ich ihm genauso weh. Dabei hatte ich mir geschworen, niemals jemanden so zu verletzen, wie Jake mich verletzt hatte.

				Was wenige Monate doch ausmachen können.
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				Kapitel 2

				Edinburgh, Februar 2013

				»… du gegen mein brachliegendes Herz. Von mir bekommst du kein Mitleid, mein Freund. Ich habe dich im seichten Gewässer verloren…«

				Zwanzig Minuten lang hatte ich erfolgreich an meinem Referat gearbeitet. Der Laptop stand aufgeklappt vor mir auf dem Tisch, das Bier daneben. Um mich herum saßen meine Freunde und lauschten der Indie-Rockband The Stolen.

				Wir waren im Milk. Die Bar befand sich an der Cowgate, einer Straße in jenem Stadtteil von Edinburgh, wo meine amerikanischen Kommilitonen und ich während unseres Auslandsjahrs an der Universität von Edinburgh wohnten.

				Glücklicherweise war ich die Art Mädchen, die eine Live-Rockband und ein lärmendes Publikum ausblenden konnte, um die am nächsten Tag fällige Hausarbeit fertigzumachen. Diese hier hatte ich ganz vergessen. Natürlich hätte ich auch in unserem Apartment bleiben können, wo mich allerdings eine höchst unangenehme Aufgabe erwartete, also verbrachte ich dort so wenig Zeit wie möglich.

				Sich in der Bar zu konzentrieren war kein Problem, bis mein Lowe, der Leadsänger der Band, meinen Lieblingssong »Lonely Boy« anstimmte. Als ich dieses Lied vor einigen Monaten bei ihrem ersten Auftritt in Schottland hörte, schlug es sofort eine Saite in mir an.

				Ich löste den Blick vom Laptop und schaute hoch zu der kleinen Bühne. Lowe, ein cooler Musiker mit Tattoos, Lippenring und zerzaustem dunklem Haar, sah meine Reaktion und lächelte mich über die randlosen Brillengläser hinweg an.

				Ich lächelte matt zurück, nahm mein Bier und hörte mir den Song an.

				Lowe hatte uns erzählt, dass er nie ehrlicher war als beim Schreiben von Songs. Daraufhin hatte mein Freund Jake gescherzt, ich solle doch mal einen Song für ihn schreiben. Das fand ich gar nicht lustig, denn ich war ihm gegenüber tatsächlich nicht ganz ehrlich. Ich verbarg einen Teil von mir vor ihm. Der heutige Abend musste für uns ein Schritt nach vorn werden– für mich ein Riesenschritt, aber einer, den ich für nötig hielt, wenn unsere Beziehung eine Chance haben sollte.

				Ich war zwar nervös, riss mich aber zusammen. Bis Lowe mit diesem verdammten Song anfing.

				Als könne er meine Gedanken lesen, stützte Jake das Kinn auf meine Schulter. Dann legte er den Arm um meine Taille und zog mich an seine Brust. »Wo bist du gerade?«, fragte er, und seine Lippen kitzelten mein Ohr.

				Ich erschauerte und drehte leicht den Kopf, so dass seine Lippen meine Wange berührten. »Ich bin hier.«

				»Warum gefällt dieser Song dir so?«

				Ich zuckte zusammen und sah überrascht in sein wunderschönes Gesicht.

				Jake lächelte mit einem verstehenden Gesichtsausdruck. »Ich bin ein guter Beobachter.«

				»Du bist ein Besserwisser.«

				Seine weißen Zähne blitzten. »Nur, wenn es um dich geht. Wenn mich etwas wirklich interessiert, erhält es meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

				»Willst du etwa behaupten, du seist ein Experte, was mich betrifft?«

				Er senkte den Blick, und sein Griff lockerte sich. »Ich werde es hoffentlich eines Tages sein.«

				Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, blickte ich zur Bühne. In den letzten Tagen, seit wir miteinander schliefen, war diese Beklommenheit direkt unter der Oberfläche nur noch stärker geworden. Es lag nicht daran, dass wir einander nicht wollten. Ganz im Gegenteil. Aber ich versuchte, meine Gefühle nicht zu tief werden zu lassen, und Jake bemühte sich, geduldig zu sein, was nicht gerade seine Stärke war.

				Dadurch entstand zwischen uns ein seltsames Gefühl von Zerbrechlichkeit.

				Ich entspannte mich in seinem Arm, strich mit der Hand über seine Fingerknöchel.

				»Beck, zeig uns deine Muckis!«, rief eine hübsche Brünette über die Musik hinweg. Ich grinste wegen des finsteren Blicks, den Claudia ihr zuwarf.

				Beck war Jakes bester Freund. Und mittlerweile war er auch einer von Claudias besten Freunden. Als Leadgitarrist stand er mit Lowe vorn auf der Bühne. Er sah überirdisch gut aus, groß, blond, mit unwiderstehlichen grauen Augen und einem Lächeln, das einen umhaute. Beck hatte alles, was man von einem Rockmusiker erwartete, mit dem Tribal-Tattoo auf dem Arm und einer lässig coolen Art. Er verströmte mehr Sexappeal und Charisma als jeder andere, der mir in meinem Leben begegnet war. Aber ich wusste ganz genau, dass mehr in ihm steckte als nur dieses aufgesetzte Bad-Boy-Gehabe. Das wusste ich, weil er bei Claudia ganz anders war. Er schien sie echt zu lieben, was er aber leider nicht mal sich selbst eingestand. Vermutlich war das auch der Grund, warum er die Brünette am Nebentisch mit Blicken vögelte.

				Als Claudia das sah, stürzte sie ihren Drink hinunter und wandte sich ab. Rowena, unsere schottische Freundin, die vermutlich mit dem Bassisten Denver schlief, strich sich das lilafarbene Haar aus dem Gesicht und wechselte einen besorgten Blick mit mir.

				Claudias Stimmungen schwankten in Becks Anwesenheit stets beträchtlich.

				Wie alle anderen in unserer Clique – außer Beck– vermutete auch ich, dass sie in ihn verliebt war. In der einen Sekunde behauptete sie, kein Problem damit zu haben, dass er die Frauen anbaggerte, und im nächsten Moment schien es, als würde sie sich am liebsten in einer Ecke verkriechen und heulen.

				Ich knuffte aufmunternd ihren Arm, und sie sah mich mit traurigen Augen an. Erwähnte ich bereits, dass sie das hübscheste Mädchen ist, das ich kenne, und obendrein das coolste, humorvollste und netteste? Und habe ich schon erwähnt, dass Beck ein Idiot ist?

				»Möchtest du gehen?«

				Sie warf einen wütenden Blick zur Bühne– den ich ehrlich gesagt gegenüber dem traurigen Welpenblick bevorzugte. »Ja, wenn du mit deinem Referat fertig bist.«

				»Du haust ab?« Jake beugte sich zu mir.

				»Entweder das, oder ich haue deinem besten Freund ins Gesicht.«

				Jake sah zu Beck und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er muss es endlich auf die Reihe kriegen.«

				»Jep. Aber bis dahin gehe ich mit Claud zurück zum Apartment.«

				»Soll ich mitkommen?«

				Ich seufzte zitternd. Höchste Zeit, zuzugeben, was ich für heute Abend noch geplant hatte. »Ehrlich gesagt habe ich etwas vor. Ich will Mom und Dad von uns erzählen…«

				Jake zog die Brauen hoch. »Habe ich das bei der lauten Musik gerade richtig verstanden?«

				Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Seine Bartstoppeln kribbelten an meiner Haut. Grinsend rieb ich meine Nase an seiner. »Du solltest dich besser in Acht nehmen, was du sagst. Ich bin so schon nervös. Ich könnte kneifen.«

				Als Antwort spürte ich seinen Mund auf meinem. Meine Wimpern senkten sich zitternd, und meine Lippen teilten sich für seinen zärtlichen, süßen Kuss. Als er sich von mir löste, bebten sie.

				»Ich erzähle ihnen auch von der Polizeiakademie.«

				Dafür bekam ich noch einen Kuss, aber statt mich danach loszulassen, zog Jake mich fest an sich. Ich schmolz an seiner starken Brust dahin, spürte seine kräftigen Rückenmuskeln unter meinen Händen. Er roch so gut, und in seinen Armen fühlte ich mich sicher.

				Plötzlich lösten sich all meine Ängste in Luft auf. Ich spürte den verräterischen Drang, den Mund zu öffnen und jene drei kleinen Worte zu flüstern.

				»Bist du so weit?« Claudias laute Frage hielt mich in letzter Sekunde zurück.

				Zögernd befreite ich mich aus Jakes Umarmung. »Wünsch mir Glück.«

				»Das hast du nicht nötig.« Er strich mit dem Daumen über meine Wange. »Danke, dass du das für mich tust. Es bedeutet mir sehr viel.«

				Vor Rührung musste ich schlucken und kaschierte das schnell mit einem frechen Grinsen. »Ich tue es für uns.« Ich stand auf und schob den Laptop samt Notizen in meinen Rucksack.

				Jakes Hand legte sich auf meine Hüfte. Er sah mich an, unfähig, die Unsicherheit in seinen Augen zu verbergen. »Rufst du mich hinterher an?«

				»Wenn es nicht zu spät ist.« Ich beugte mich vor und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. »Wir sehen uns morgen.«

				Ich verabschiedete mich von Rowena, während sich Claudia bereits durch die Menge in Richtung Ausgang kämpfte. Als ich mich umdrehte, um den Jungs zuzuwinken, nickte Lowe kurz. Beck reagierte gar nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, mit zusammengezogenen Brauen Claudia nachzusehen.

				Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich von ihm zu verabschieden, und ich konnte es ihr nicht verübeln.

				Draußen vor der Bar schlang Claudia die Arme um sich, ihr langes dunkles Haar wehte im Wind. Dieser abwesende Gesichtsausdruck gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Ich ignorierte meine angespannten Nerven wegen des bevorstehenden Telefonats mit meinen Eltern, eilte zu ihr und hakte mich bei ihr ein.

				Sie lächelte schwach, und wir machten uns auf den Weg nach Hause.

				»Also«, begann ich, »letztes Wochenende schien zwischen dir und Beck alles in Ordnung zu sein. Du bist mit dir ins Reine gekommen, was deine Beziehung zu ihm angeht, und hast dich darauf gefreut, ihn mit nach Barcelona zu nehmen, um deinen Vater kennenzulernen.«

				Claudias Eltern waren reiche, genusssüchtige, gleichgültige Schickeriatypen aus Coronado, Kalifornien. Für ihre Tochter hatten sie keine Zeit. In den Weihnachtsferien hatte Claudia erfahren, warum sich ihr Dad so desinteressiert verhielt. Wie sich herausstellte, war er nämlich gar nicht ihr Erzeuger. Ihr richtiger Vater war ein britischer Künstler namens Dustin Tweedie. Als eine Art Wiedergutmachung hatte ihre Mom ihn aufgespürt. Er lebte in Barcelona, und Claudias Mom finanzierte für die Osterferien einen Trip nach Barcelona, nicht nur für ihre Tochter, sondern auch für Jake, Beck und mich– wir sollten als moralische Unterstützung mitkommen.

				Claudia umklammerte meinen Arm. »War ich auch. Aber das war letztes Wochenende.«

				»Und was ist seither passiert?«

				»Vor zwei Tagen habe ich Dustin eine E-Mail geschickt.« Ich sah, wie ihre Kehle im Kampf gegen die aufsteigenden Tränen zitterte, und das Blut in meinen Adern begann zu kochen. »Bisher hat er nicht reagiert.«

				Ich schwieg, da ich keine Ahnung hatte, wie es sich anfühlte, nicht nur ein oder zwei, sondern sogar drei gleichgültige Elternteile zu haben.

				Aus einiger Entfernung riefen uns zwei unserer Mitbewohnerinnen, und wir winkten zurück. Sobald sie weg waren, zuckte Claudia mit den Schultern. »Spielt es eine Rolle? Ich muss es einfach akzeptieren. Er will nicht, dass ich zu ihm komme und sein Leben störe.« Ihr Lachen klang hohl. Wie ich das hasste. Sie hatte diese Verbitterung nicht verdient. »Lass uns den Tatsachen ins Gesicht sehen, Charley. Was auch immer man haben muss, um jemand anderem etwas zu bedeuten, mir fehlt diese Sache jedenfalls.«

				Fassungslos blieb ich vor unserem Hoftor stehen. »Das ist nicht wahr.«

				Sie entzog mir ihren Arm. »Betrachte doch zum Vergleich nur mal dich: Du würdest nie zulassen, dass andere dich so behandeln.«

				»Äh, hallo?« Ich wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Hast du etwa nicht mitbekommen, wie ich mich während der vergangenen Monate wegen eines attraktiven jungen Mannes mit Nachnamen Caplin in Selbstmitleid gesuhlt habe?«

				Sie schnaubte, wich meinem Blick aber aus.

				»Claud, man darf auch mal schlechte Tage haben, okay? Und heute ist dein schlechter Tag. Mehr nicht. Dieser Mist mit deinen Eltern macht aus dir keinen anderen Menschen. Lass das nicht zu.«

				»Und Beck?«

				Ich mochte Beck, wirklich. Und ich wusste, dass er Claudia mochte. Aber das genügte nicht, und wir hatten dieses Gespräch jetzt schon zu oft geführt. »Vielleicht war deine Idee letzte Woche doch richtig.«

				»Ihn zu ignorieren?« Sie zuckte mit den Schultern. »Er war total mies drauf, und ich habe klein beigegeben.«

				»Dieses Mal wirst du nicht nachgeben.«

				Sie warf mir einen seltsamen Blick zu und ging zum Haus. »Ach wirklich? So einfach ist das also.«

				»Also schön, dann nicht. Vielleicht brauchst du nur ein bisschen Ablenkung.«

				»Ablenkung?«

				»Ja.« Ich dachte daran, was mich auf andere Gedanken gebracht hatte, als Jake noch mit Melissa zusammen war. »Du brauchst Lowe.«

				»Ähm, ich mag den Typen ja, aber ich werde nicht mit ihm schlafen.«

				»Ich rede nicht von Sex.« Ich sah sie ernst an. »Glaub mir oder nicht, Lowe ist ein unheimlich einfühlsamer, geduldiger Kerl. Ein wirklich guter Freund.«

				»Weiß Jake, dass du ein bisschen in seinen Freund verknallt bist?«

				»Ich bin nicht in Lowe verknallt. Er war einfach nur für mich da, als ich es dringend brauchte. Triff dich mit ihm. Im Ernst. Ach, und rede bloß nicht solchen Mist, wenn Jake dabei ist.«

				Sie grinste verschmitzt, und mein Unbehagen verschwand. Jetzt ähnelte sie schon wieder mehr der alten Claudia. »Neigt Mr Caplin etwa zur Eifersucht?«

				»Ja. Fast so sehr wie ich«, brummte ich.

				»Und du bist sicher, dass es nicht deine Eifersucht anstachelt, wenn ich mit Lowe abhänge?«

				Während ich ihr ins Apartment folgte, dachte ich darüber nach. Es war noch nicht lange her, dass ich ein bisschen für Lowe geschwärmt hatte, aber mehr hätte es nie werden können. Was ich für Jake empfand … das brannte ganz tief in meinem Innern. Niemand hatte je auch nur annähernd das ausgelöst, was er mich fühlen ließ.

				Er war mein fehlendes Puzzlestück.

				»Nö«, antwortete ich nach reiflichem Überlegen. »Er ist sexy wie die Sünde und ich mag ihn, aber er ist eben nicht Jacob.«

				»Ahhh, Jacob«, neckte sie mich.

				»Hör auf, ihn so zu nennen.«

				»Du hast damit angefangen.«

				»Na toll. Er wird mich umbringen.«

				Claudia lachte und blieb vor ihrer Zimmertür stehen. »Danke. Jetzt fühle ich mich schon besser.«

				»Du bist Teil meiner Familie. Ich leide, wenn du leidest.«

				Tränen schimmerten in ihren Augen. »Verdammt!« Sie schüttelte den Kopf und schloss ihr Zimmer auf. »Diese Wimperntusche ist nicht wasserfest.«

				Die Tür wurde mir vor der Nase zugeschlagen, und ich brach in schallendes Gelächter aus. »Na dann, gute Nacht!«

				Kaum war ich in meinem Zimmer, spürte ich, wie das mulmige Gefühl in meinem Magen zurückkehrte. Ich kämpfte gegen die Angst an und beeilte mich, meinen Laptop anzuschließen und die Internetverbindung herzustellen. Meine Skype-Seite öffnete sich, und ich setzte mich auf das schmale Bett vor meinen Schreibtisch, um zu warten.

				Acht Jahre zuvor hatte mir meine gesamte Heimatstadt den Spitznamen »Supergirl« verliehen. Wenn die Einwohner von Lanton, Indiana, heute den Namen Charlotte Redford hörten, war es immer noch das erste Wort, das ihnen einfiel. Allerdings war ich nie so mutig, wie die Leute glaubten. Und ich war ganz sicher nicht mutig, als ich auf die Konfrontation mit meinem Kryptonit wartete– meine Eltern.

				Nichts hasste ich mehr, als Jim und Delia Redford zu enttäuschen. Meine Eltern hatten mich stets geliebt und unterstützt. Und meine Schwester Andie und ich glaubten, ihnen schuldig zu sein, dass wir gute, gehorsame Kinder waren. Aber meine Eltern fanden die Idee, dass ich Cop werden wollte, vom ersten Moment an schrecklich. Vielleicht wären sie damit klargekommen, wenn ich vorgehabt hätte, Hilfssheriff in Lanton zu werden. In meiner Heimatstadt passieren nicht viele Verbrechen– aber sie wussten, dass ich auf die Polizeiakademie von Chicago verduften wollte, in der Hoffnung, eines Tages in die glorreichen Reihen des Chicago Police Departments aufgenommen zu werden. Der Verlobte meiner Schwester, Rick, war zufällig Detective in Chicago. Und ich wollte mich spezialisieren, möglichst bei der Mordkommission arbeiten, deshalb konnte ich ihre Bedenken ebenso nachvollziehen wie ihren Wunsch, dass ich stattdessen Jura studieren sollte.

				Aber Jake hatte mich dazu gebracht, endlich einzusehen, dass mich die Kompromisse, die ich meinen Eltern zuliebe eingehen wollte, fertigmachten…

				Vier Tage zuvor

				»Kann man beim Sex vor Erschöpfung sterben?«, keuchte ich und ließ mich ausgestreckt auf Jakes schweißfeuchte Brust sinken. Träge strich er über meine Wirbelsäule. »Ich denke schon.«

				»Das war …« Ich stöhnte, weil ich ihn in mir spürte.

				»Wahnsinn?«, schlug er mit einem verdächtigen Maß an Selbstgefälligkeit vor. »Habe ich dir schon vorher gesagt.«

				Zärtlich biss ich ihm in die Schulter. »Kleiner Angeber.«

				»Du traust dich ja doch nicht, Bissspuren zu hinterlassen.« Jake umfasste mit beiden Händen meinen Hintern. »Ich würde sie den Leuten zu gern erklären.«

				»Welchen Leuten?«, murmelte ich. »Du steckst gerade in dem einzigen Menschen, der dich ohne Hemd sehen sollte, Mister.«

				Er lachte leise, und ich schloss bei diesem kehligen Ton verzückt die Augen. »Die Jungs und ich haben kein Problem damit, ohne Hemd durch die Wohnung zu laufen.«

				Trotz meiner Erschöpfung brachte ich die Energie auf, mich mit den Händen auf seiner Brust hochzudrücken und ihn finster anzusehen. »Mit anderen Worten, du würdest Lowe zu gern diese Male erklären.«

				An meine finsteren Blicke gewöhnt, strich mir Jake mein langes Haar hinters Ohr und folgte dann einer platinblonden Strähne bis zur Brust hinunter. »Das wäre eine klare Ansage.«

				»Eine überflüssige Ansage. Schließlich hat mich der Verräter letzte Nacht in deine Arme getrieben.«

				Jake grinste ohne eine Spur von Reue. »Das stimmt.«

				Bevor ich antworten konnte, schlang er seine Arme um mich und setzte sich auf. Unsere Lippen berührten sich fast, als wir Brust an Brust saßen. Mir wurde klar, dass ich so schnell nirgendwohin gehen würde. Ich verlagerte das Gewicht von den Knien auf den Po und schlang Jake meine Beine um die Hüften. Bei der Bewegung verdunkelten sich seine Augen.

				»Auf keinen Fall«, sagte ich. »Du kannst unmöglich…«

				»Nein, noch nicht.« Er drückte mich an sich, flüsterte die Worte auf meinen Mund. »Außerdem müssen wir reden.«

				Instinktiv wollte ich flüchten, aber Jake umfasste meinen Nacken und zwang mich, ihn anzusehen. Ich zerrte an seiner Hand.

				»Gut, dann fangen wir damit an«, murmelte er mit düsterer Miene. »Warum weichst du ständig vor mir zurück?«

				»Ich habe dir gesagt, ich mag es nicht, wenn du mich am Nacken packst. Das ist doch nichts Weltbewegendes.« Und ob es das war. Und Jake wusste das. Er kannte nur nicht den Grund.

				Genauso hielt er mich nämlich, wenn er meine ganze Aufmerksamkeit haben wollte. Es war intensiv und mehr als nur irgendwie sexuell. Und ich hatte gedacht, er würde das nur bei mir tun. Dann hatte ich jedoch beobachtet, dass er seine Exfreundin Melissa auf die gleiche Weise hielt, und blöd, wie ich nun mal bin, machte es mir etwas aus. Viel sogar.

				»Das glaube ich dir nicht.«

				»Nächste Frage.« Ich seufzte und zog seine Hand von meinem Nacken weg.

				Jake wirkte darüber nicht glücklich, gab jedoch nach. »Wirst du deinen Eltern von uns erzählen?«

				»Nun ja …« Ich grinste frech, wand mich jedoch. »Ich dachte, dass wir vorher erst die Machenschaften eines teuflischen Superhirns aufdecken und du die Welt rettest. Danach müssen sie sich einfach für uns freuen. Sonst wären sie kleinlich.«

				Jake massierte mit seinen Fingern meinen Rücken und sagte: »Ich bemühe mich, ernst zu sein, aber das funktioniert nicht, wenn du nackt auf mir sitzt und die Naive spielst.«

				»Dann gehe ich mal davon aus, dass mein Job hier beendet ist.« Ich küsste ihn intensiv. Jakes Arme wurden hart wie Stahl. Er zog mich erneut an sich und vertiefte den Kuss mit einem Stöhnen, das köstlich in mir widerhallte…

				Ich schlang die Arme um ihn. Jake löste seine Lippen von meinen, packte meine Oberarme und schob mich fort.

				Dann sah er mich böse an. »Spiel fair.«

				Ich ließ den Kopf hängen. »Warum sollte ich? Du tust es ja auch nicht.«

				»Was ist daran unfair, dass ich versuche, mit meiner Freundin zu reden?« Er kniff die Augen zusammen. »Wieso spiele ich in dieser Szene plötzlich die Frauenrolle?«

				Lachend fuhr ich ihm mit den Fingern durchs Haar. Ich liebte es, wie er bei meiner Berührung genießerisch die Wimpern senkte. »Das hast du ganz allein geschafft.«

				»Ich meine es ernst.« Er drehte den Kopf und küsste mein Handgelenk. »Ich verlange nicht von dir, es deinen Eltern sofort zu sagen. Ich will lediglich wissen, ob du vorhast, irgendwann mit ihnen darüber zu reden. Wir können keine …« Er atmete kraftvoll aus und sah mir in die Augen. »Wir können keine Beziehung aufbauen, bevor du es ihnen gesagt hast.«

				»Ich weiß. Und ich werde es ihnen sagen. Es ist nur … so schwierig. Lass mir Zeit.«

				»Und wenn du einmal dabei bist, dann erzähle ihnen auch von der Polizeiakademie.« Wieder zog er mich an sich, sein heißer Atem strich über meine Lippen. »Bitte. Es ist dein Leben, Charley. Leb es so, wie du willst. Als wir uns kennenlernten, warst du fest entschlossen, Cop zu werden. Ich weiß nicht, ob ich diese Selbstzweifel verursacht habe. Ob ich schuld bin, dass du plötzlich nicht mehr glaubst, die richtige Entscheidung für dich treffen zu können …« Er neigte den Kopf zurück, sah mich so voller Vertrauen und Liebe an, dass ich hätte dahinschmelzen können. »Hör auf, dir mit Kompromissen Gewalt anzutun. Sie werden es verstehen. Sie lieben dich.«

				Als die Sprechblase auf dem Bildschirm meines Laptops erschien, holte ich tief Luft, dachte an Jakes Worte und drückte die Antworttaste.
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				Kapitel 3

				West Lafayette, August 2013

				Ich verließ Mom und Dad nur ungern, wenn es in meiner Beziehung zu ihnen – genauer gesagt meiner Beziehung zu Dad– kriselte, aber seit Claudia und ich wieder in unser altes Apartment in West Lafayette gezogen waren, konnte ich freier atmen. Die Wohnung befand sich in einem malerischen roten Backsteingebäude mit weiß getünchten Balkonen. Der Blick ging ins Grüne, und zu der Wohnanlage gehörten ein Gemeinschaftspool sowie ein Fitnessraum. Das Apartment selbst war riesig und modern, und jede von uns hatte ein eigenes Schlafzimmer samt eigenem Bad. Die Miete kostete Claudias Eltern jeden Monat ein kleines Vermögen, aber sie konnten es sich leisten, und Claudia war es scheißegal, wenn sie die beiden ein bisschen molk, schließlich war Geld die einzige Währung, in der sie Claudia Zuneigung zukommen ließen.

				»Ich bin endlich fertig mit Auspacken«, verkündete ich und ging in den offenen Wohnküchenbereich. Claudia spielte Songs von Carrie Underwood auf ihrem Laptop und … überrascht hielt ich inne. »Warum räumst du die Möbel um?«

				Sie ließ das Sofa los, richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ein neues Jahr hat angefangen, Zeit für Veränderungen.« Sie grinste, als sei das eine Antwort.

				»Sei vorsichtig mit deinem Rücken«, sagte ich und betrachtete skeptisch das braune Ledersofa. »Du schiebst nicht gerade ein Hündchen auf Rollen durch die Gegend.«

				»Ich bin ja schon fertig.« Sie spazierte in die Küche, holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank und warf mir eine zu. Während ich sie auffing, fragte Claudia: »Hast du dich bei deinen Eltern gemeldet?«

				Sie wusste nur zu gut, dass ich es getan hatte. »Sie wollen dieses Wochenende nach Chicago. Das tut ihnen normalerweise gut. Ich wünschte nur, die Atmosphäre zwischen uns wäre nicht so angespannt. Irgendwie habe ich gehofft, dass sich wie durch ein Wunder alles normalisiert, bevor die Uni wieder losgeht.«

				»Wenn du sie öfter mal nach Chicago begleiten würdest…«

				»Lass es!«, blaffte ich sie an.

				»Okay, ich bin ja schon ruhig.«

				Ich drehte den Spieß um und fragte: »Apropos Eltern … hast du mit irgendeinem deiner Elternteile gesprochen?«

				Claudia verzog das Gesicht. »Mit meiner Mom. Seit der Enthüllung in Bezug auf Barcelona ruft sie öfter an.«

				Überrascht von dem Anflug elterlicher Fürsorge fragte ich: »Ist das gut?«

				Meine Freundin zog unbeeindruckt die Brauen hoch. »Wird sich zeigen.«

				»Vorsichtig wie immer. Clever.« Ich ließ den Blick durch das außergewöhnlich saubere und aufgeräumte Zimmer schweifen. Das würde nicht so bleiben, sobald die Vorlesungen wieder angefangen hatten. »Also, treffen wir uns heute Abend mit Alex und Sharon, oder werden die beiden auch ein Opfer deiner ›Veränderungen‹?«

				Sie schnitt eine Grimasse wegen meines Sarkasmus. »Von mir aus lass alles beim Alten, dabei habe ich die Idee von dir. Du hast gesagt, dass du einen Neustart machen willst. Und du hast völlig recht. Wir sollten quasi bei null anfangen. Ich habe einen Plan– und du brauchst auch einen.«

				»Und wie genau sieht dein Plan aus?«

				»Das Leben ist zum Leben da, stimmt’s?« Claudia grinste, und ihre grünen Augen glitzerten. »Ich werde Will endlich fragen, ob er mit mir ausgeht.«

				»Den heißen HiWi?« Will McPherson leitete das Seminar über Kriminologie im Grundstudium. Claudia hatte sich damals in ihn verknallt. »Meinst du, er ist noch an dem Lehrstuhl?«

				Sie machte ein langes Gesicht. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

				Ich wandte mich ab, um mein Schmunzeln zu verbergen. »Er ist bestimmt noch da. Nur nicht die Hoffnung aufgeben. Du wirst es schon schaffen, dich davon abzulenken, dass du in Beck verliebt bist.«

				»Stopp, oder ich spiele die Jake-Karte aus.«

				Ich zuckte zusammen. »Na schön. Dein Plan: dich mit Will verabreden. Mein Plan: die Aufnahmeprüfung für die juristische Fakultät bestehen.«

				»Einfallslos. Aber wenn es das ist, was du willst, werde ich dir beim Lernen helfen.«

				»Das weiß ich zu schätzen. Und jetzt schieb deinen Hintern unter die Dusche. In einer Stunde sind wir mit Alex und Sharon im Brewhouse verabredet.«

				»In einer Stunde?« Sie zupfte an einer Locke ihrer seidigen schwarzen Haare. »Ich brauche allein eine Stunde zum Haareföhnen.«

				»Dann solltest du besser loslegen, Pocahontas.«

				Das Brewhouse war eine Bar nahe dem Campus, in der die Ausweiskontrolle für Studenten lockerer gesehen wurde. Das war in einigen Bars auf dem Campus zwar auch der Fall, aber im Brewhouse spielten an den Wochenenden Bands. Claudia beschwerte sich ständig, dass dort nie Country-Sänger auftraten. Ich erinnerte sie daran, dass das übliche Publikum des Brewhouse nicht auf Country stand.

				Wir betraten die Bar und entdeckten Alex und Sharon auf Anhieb. Alex und ich sahen uns an, und sofort überkam mich ein überwältigendes Gefühl von Heimat. Als ich einige Monate zuvor aus Schottland zurückgeeilt war, um bei meinen Eltern zu sein, war Alex für mich da gewesen. Er war von der Purdue nach Lanton zurückgekommen. Und nachdem das Schlimmste überstanden war, besuchte er mich weiterhin an den Wochenenden.

				Diesen Sommer hatte er ein Urlaubssemester eingeschoben und war mit Sharon durch Europa gereist. Er hatte mir gefehlt. Ich vermisste seine Unterstützung und seine Unvoreingenommenheit.

				Jetzt hätte ich mich am liebsten in seine Arme geworfen und ihn fest gedrückt. Aber Sharon war zwar nett, doch auch misstrauisch mir gegenüber– schließlich handelte es sich bei Alex um meinen Exfreund. Also hielt ich mich zurück, wenn sie dabei war.

				Alex war in der Hinsicht hemmungslos. Er grinste mich an, stand auf und schritt quer durch die Bar auf mich zu. Im nächsten Moment zog er mich fest an sich.

				Ich erwiderte die Umarmung, schloss die Augen und atmete den vertrauten Duft von Sandelholz und Moschus seines Rasierwassers ein.

				»Schön, dich zu sehen, Charley«, sagte er leise.

				»Geht mir auch so.«

				»Und ich werde nicht umarmt?«

				Alex ließ mich los und lächelte Claudia über meine Schulter hinweg zu. »Aber immer doch.«

				Die beiden drückten sich, während Sharon zu uns kam. Sie war eine zierliche, 1,52 große zuckersüße Blondine, die über jeden etwas Positives sagen konnte. Quirlig und immer gut drauf– das genaue Gegenteil von mir. Sie nahm mich in den Arm. »Wie geht es dir?«, fragte sie und ließ mich wieder los.

				»Mittelmäßig«, antwortete ich offen. »Und du? Wie war Europa?«

				Ihre blauen Augen begannen zu strahlen. »Total super! Wir haben jede Menge Geschichten zu erzählen.«

				Wir setzten uns mit unseren Drinks an einen Tisch. Mir fiel auf, dass die Bühne für einen Auftritt hergerichtet war. »Wer spielt denn heute?«, fragte ich.

				Alex zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Weitaus spannender finde ich ein Gerücht, das mir zu Ohren gekommen ist. Angeblich willst du die Aufnahmeprüfung für die juristische Fakultät machen?«

				Ich blickte zu Claudia, die betont unschuldig wegsah. Seufzend wandte ich mich wieder Alex zu. »Da hast du richtig gehört.«

				»Freut mich.« Er schenkte mir ein jungenhaftes Grinsen.

				»Das dachte ich mir schon.« Als wir zusammen waren, hatte Alex mich unablässig zum Jurastudium überreden wollen. Er fand die Vorstellung, dass ich Cop werden wollte, genauso entsetzlich wie meine Eltern.

				»Test, Test…«

				Unsere Aufmerksamkeit wandte sich Duke zu, einem Barkeeper in den Dreißigern, der schon seit Jahren im Brewhouse arbeitete. Keiner wusste wirklich viel über ihn, was er kultivierte, indem er sich gern als den »geheimnisvollen Barkeeper« bezeichnete. Duke stand auf der Bühne und tippte das Mikro an. Zufrieden zeigte er hinter sich. »Für alle, die es nicht wissen: Jeden Freitag- und Samstagabend gibt es im Brewhouse Live-Musik. Wenn ihr also nur in Ruhe einen Drink wollt, solltet ihr vielleicht besser die Straße runter ins Turtle gehen. Aber ich versichere euch, dass die Auswahl in der Jukebox genauso lahm ist wie die Bedienung.« Er grinste und wartete auf Lacher. Es kamen aber keine. »Jedenfalls begrüße ich heute Abend auf der Bühne ein paar Jungs aus der Gegend– genauer gesagt Nachbarn aus Chicago. Sie haben sich diesen Sommer bei ihrer Tour durch Bars im Mittelwesten einen Namen gemacht. Einen herzlichen Applaus für– The Stolen!«

				Mir stockte der Atem, als Lowe, Beck, Matt und Denver die Bühne betraten.

				Was zum…

				Lowe hängte sich den Gitarrengurt über die Schulter und stellte sich ans Mikro. Er sah aus wie immer, randlose Brille, Lippenpiercing, Tattoos. Nur dass er noch attraktiver wirkte, nachdem ich ihn fünf Monate lang nicht gesehen hatte. Ich hatte ihn und die anderen Jungs sehr vermisst. Lowes Blick wanderte durch die Bar, und sobald er uns entdeckte, schienen sich seine Schultern zu entspannen.

				Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte. »Danke, dass wir heute im Brewhouse spielen dürfen. Es ist schön, hier zu sein. Im Publikum sitzen ein paar Freunde von uns, deshalb widmen wir ihnen diesen Abend. Charley, Claudia, The Stolen haben euch diesen Sommer vermisst.«

				Becks Augen ruhten auf Claudia, und die Band begann zu spielen. Ich wollte Claud fragen, ob sie davon gewusst hatte. Aber dann sah ich, dass sie Beck total überrascht anstarrte. Okay, sie hatte also auch keinen Schimmer gehabt.

				»Sind das die Leute, die ihr in Schottland kennengelernt habt?« In Alex’ Stimme schwang eine Mischung aus Neugier und Verwirrung mit.

				Claudia riss ihren Blick von Beck los. »Ja. Ich habe Beck vor Monaten gesagt, dass sie unbedingt mal hier auftreten müssen. Anscheinend hat er es nicht vergessen.«

				Sharon runzelte die Stirn. »Ich dachte, sie gehen auf die Northwestern?«

				»Tun sie auch«, antwortete ich und versuchte meinen Herzschlag zu drosseln. Wenn The Stolen hier waren, dann…

				»Ist eine ganz schöne Strecke, nur für einen Gig.«

				»Äh …« Claudia krallte die Hand um meinen Arm und deutete mit dem Kopf in Richtung Bar.

				Jetzt raste mein Herz so schnell, dass ich fürchtete, es würde jeden Moment die Brust durchstoßen.

				Jake.

				Als er durch die Menge auf unseren Tisch zukam, drückte ich mich fest an die Stuhllehne. Seine Augen ruhten auf mir, aber seine Miene war ausdruckslos.

				Ich fühlte mich, als würde sich die Erde unter mir auftun.

				Er blieb vor dem Tisch stehen, ragte vor mir auf. Wir waren zu nichts anderem fähig, als uns anzustarren. Ich sog jedes Detail von ihm auf. Seine Haare waren ein bisschen länger, wie früher als Teenager, und er brauchte eine Rasur. Seine Haut wirkte blasser als sonst, und er sah müde aus.

				Ich wollte aufstehen, die Arme um ihn schlingen, ihn spüren und riechen. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm, und ich wusste nicht, ob ich weinen, fluchen oder schreien sollte. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich ihn vermisste.

				Er war ein Teil von mir.

				»Hi, Jake.« Alex stand auf und streckte die Hand aus. »Verdammt lange her, Mann.«

				Ohne eine Miene zu verziehen, schüttelte Jake Alex’ Hand. »Alex.«

				»Äh …« Alex blickte auf Sharon hinunter. »Das ist meine Freundin Sharon. Sharon, das ist Jake.«

				Freundlich lächelnd hielt sie ihm die Hand hin. »Nett, dich kennenzulernen.«

				»Freut mich auch«, antwortete er leise.

				»Jake!« Claudias Stuhl schrammte über den Boden, als sie ihn zurückschob. Sie ging um den Tisch herum und drückte Jake.

				Als er sie in die Arme nahm, kniff er die Augen zu.

				Ich blinzelte die Tränen weg.

				Er war traurig.

				Ich hatte ihn traurig gemacht.

				Und ich hätte wissen müssen, dass ich nicht so leicht davonkommen würde.

				»Können wir ein Stück gehen, Charley?«, fragte er laut über die Musik hinweg.

				Als ich zu ihm hochsah, trat Claudia ein Stück von ihm zurück, damit wir ungestört sein konnten. Jakes Miene war jetzt wieder undurchdringlich.

				Ich nickte und stand auf, folgte Jake aus der Bar, nachdem ich Alex und Claud mit einem Blick versichert hatte, dass alles in Ordnung war.

				Wir spazierten hinaus in die warme Abendluft, und der Sound von The Stolen wurde hinter uns immer leiser. Ich blickte zurück zum Brewhouse. Ein Teil von mir verübelte es den Jungs, dass sie hier auftraten, und ein anderer liebte sie noch mehr, weil sie es für Jake taten.

				Er hatte Unterstützung gebraucht, und sie waren für ihn da.

				Verdammt, es grenzte an ein Wunder, dass sie mich nicht alle für das hassten, was ich Jake antat.

				Die Stille zwischen uns war zum Schneiden. Wir schlenderten den Bürgersteig entlang. Jede Menge College Kids kamen uns entgegen. Sie wollten ihr letztes freies Wochenende genießen, bevor die Vorlesungen losgingen. Die Anspannung zwischen uns war greifbar, und die Anziehungskraft…

				Jake ging zwar neben mir, ließ jedoch so viel Platz zwischen uns, als hätte er Angst, mich zu berühren. Mein Körper fühlte sich zu ihm hingezogen, gierte nach seiner Nähe. Ich musste mit Macht dagegen ankämpfen, den Abstand zwischen uns nicht zu verringern.

				Fünf Monate.

				Welcher Typ gibt schon nach fünf Monaten immer noch nicht auf?

				Ich hasste mich.

				Jake atmete laut aus. »Erst mal, wie geht es allen?«

				Es überraschte mich nicht, dass er zuerst nach den anderen fragte. »Besser, danke.«

				Er rieb sich mit der Hand über den Kopf. Das tat er immer, wenn er unsicher war oder sich unbehaglich fühlte. »Ich sollte dir etwas erklären. Als Andie … Ich habe mich nicht nur von dir ferngehalten, weil du mich darum gebeten hast, sondern auch, weil es richtig war. Meine Anwesenheit hätte deine Eltern nur unnötig aufgeregt. Ganz davon zu schweigen, dass bei meiner Vorgeschichte vielleicht einiges in Lanton wieder hochgekocht wäre. Das hättet ihr nicht noch zusätzlich gebraucht. Deshalb bin ich nicht gekommen– und nicht etwa, weil ich aufgegeben hätte. Und das wusstest du auch. Du hättest problemlos mit mir Schluss machen können, denn wenn ich hier aufgetaucht wäre, hätte ich als egoistischer Mistkerl dagestanden. Aber so war ich eben der Mistkerl, der sich nicht die Mühe machte, um dich zu kämpfen. Du konntest folglich nur gewinnen.« Er warf mir einen gequälten Blick zu, und der Schmerz in seinen Augen verschlug mir den Atem. Ich musste wegsehen. »Für mich hieß das … fünf Monate warten. Ich habe fünf Monate darauf gewartet, dass du Lanton verlässt. Das hast du nun getan, und hier bin ich.«

				Ich fühlte mich elend. Jetzt war es an mir, seufzend auszuatmen. Zitternd. »Dass ich jetzt hier bin, hat nichts an der Situation geändert, Jake.«

				Er schnaubte. »Verstehe, aber genau das ist mein Problem. Ich weiß nämlich nicht, wie die Situation ist. Ich weiß nicht, warum du mich wegstößt. Warum du dich von mir trennst, ohne mir auch nur einen Grund zu nennen … per Telefon. Ich will wissen, warum. Wie wurde aus einer perfekten Beziehung gar keine Beziehung?«

				Es gab nur Antworten, die mich wie eine Verrückte dastehen ließen. Also verlegte ich mich auf ein Verhalten, das schon bei unserer ersten Trennung funktioniert hatte. »Kannst du nicht einfach sauer auf mich sein, mich hassen, und damit ist es gut?«

				»Oh, ich bin tatsächlich wütend«, antwortete er. »Aber ich liebe dich, also lautet die Antwort auf deine Frage ›nein‹.«

				Ich sog hörbar die Luft ein und schaute weg, kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen. »Ich bin auch wütend auf mich. Okay? Ich war nicht in der Lage, dir ins Gesicht zu sehen, weil ich so viel anderes um die Ohren habe. Du bist einfach kein Teil dieser Gleichung mehr.«

				»Das ist keine Antwort. Und ich sehe, wie aufgewühlt du bist, deshalb kaufe ich dir diesen Mist nicht ab.« Plötzlich spürte ich seine warme Hand um mein Handgelenk. Instinktiv zog ich den Arm fort. Wenn ich zuließ, dass er mich berührte, würde mein Widerstand zusammenbrechen. Erneut sah ich den Kummer in seinen Augen, der mich förmlich aushöhlte. »Du könntest aufhören, dich so aufzuführen. Du könntest mir einfach sagen, was in deinem Kopf vorgeht.«

				»Ich habe mich für sie entschieden«, antwortete ich abrupt, weil ich wollte, dass dieses Gespräch endlich vorbei war. »Das habe ich dir gesagt, als ich Schluss gemacht habe, und ich meinte es auch so. Ich habe mich gegen dich und für meine Familie entschieden. Das ist alles.«

				Die Muskeln in seinem Kinn zuckten. »Warum muss es entweder oder sein? Wir können versuchen, deine Eltern mit der Zeit umzustimmen. Das war doch auch der Plan.«

				»Jetzt ist der Plan ein anderer.« Ich sah ihm in die Augen, zwang meine ganze Überzeugung in diesen Blick. »Ich habe sie für dich verletzt, Jake. Ich habe dich an die erste Stelle gesetzt und so meiner Beziehung zu ihnen geschadet. Vielleicht irreparabel. Ich muss versuchen, das in Ordnung zu bringen, also …« Traurig zuckte ich mit den Schultern. »Das mit uns beiden ist vorbei.«

				Er senkte den Blick und rieb sich über die Stoppeln am Kinn. Es versetzte mir einen Schlag in die Magengrube, als ich sah, dass seine Hand zitterte.

				»Jake?«

				Ein paar Studenten schoben sich an uns vorbei, und Jake nutzte die Gelegenheit, mir den Rücken zuzudrehen. Er starrte über die Straße, die Hände fest hinter dem Kopf verschränkt.

				Ich wollte ihm Zeit lassen, aber das Warten war eine Qual.

				Endlich drehte er sich mir wieder zu. Die Wut in seinen Augen war unübersehbar, aber die Wörter kamen bedächtig und kontrolliert über seine Lippen. »Ich dachte, wenn ich herkomme und du mir ins Gesicht sehen musst, würdest du erkennen, was für einen schrecklichen Fehler du machst. Aber so läuft es wohl nicht, stimmt’s?«

				»Ja …« Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Tut mir leid.«

				»Das war’s also?«, fragte er, und ich verstand nicht, wie er trotz des Schmerzes und der Wut in seinen Augen so ruhig reden konnte. »Wir kämpfen nicht länger um uns?«

				Ein Pärchen ging vorbei. Ich wartete, bis die beiden außer Hörweite waren, bevor ich sagte: »Wir haben einander wehgetan. Vielleicht könnten wir darüber hinwegkommen, aber momentan muss ich an mir und der Beziehung zu meinen Eltern arbeiten. Unsere Beziehung war sehr intensiv, Drama pur. Damit kann ich nicht umgehen. Außerdem mache ich dieses Jahr die Aufnahmeprüfung an der juristischen Fakultät und bin viel zu beschäftigt…«

				»Du tust was?« Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Ich ignorierte das stechende Gefühl von Enttäuschung, war nicht daran interessiert, herauszufinden, ob es von ihm oder aus mir selbst heraus kam. »Ich werde kein Cop.«

				Jake starrte mich ein paar Sekunden lang schweigend an. Mit einem verwirrten und misstrauischen Ausdruck in den Augen zeigte er auf mich. »Du bist momentan nicht du selbst, kann das sein?«

				Stirnrunzelnd wich ich seinem Blick aus. »Ich bin ich selbst. Ich bin nur nicht mehr so wie früher.«

				Wir schwiegen für eine Weile. Mein Körper wollte weg von ihm. In Jakes Nähe kam ich mir vor, als würde ich nackt vor einem Spiegel stehen. Und was ich darin sah, gefiel mir nicht.

				»Können wir Freunde bleiben? Das wäre für deine Eltern bestimmt wieder okay.«

				Jetzt war ich überrascht. »Du willst Teil meines Lebens bleiben? Nach allem, was ich dir die letzten fünf Monate angetan habe?«

				Das Zucken seines Kinnmuskels und das Glitzern seiner Augen verrieten seinen Zorn, aber die Worte, die aus seinem Mund kamen, sagten etwas anderes. »Du hast mir einmal vergeben. Jetzt vergebe ich dir. Ich möchte, dass wir Freunde sind. Du musst mich nicht aus deinem Leben streichen, Charley.«

				Natürlich war es leichter, genau das zu tun. Letztes Mal war es fürchterlich schwer gewesen, in seiner Nähe und nur befreundet zu sein.

				Aber als er jetzt vor mir stand, konnte ich es ihm nicht verweigern. Und dieses Mal war es auch nicht so problematisch. Er studierte an der Northwestern, ich an der Purdue. Uns trennten drei Stunden Autofahrt. Unsere Freundschaft würde wie von selbst im Sande verlaufen, ohne dass ich diejenige sein musste, die diese Verbindung aktiv kappte. Zeit und Entfernung würden ihres dazu beitragen.

				»Okay«, stimmte ich also zu.

				Wir gingen noch ein Stück, bevor wir entschieden, in die Bar zurückzukehren. Ich fragte ihn nach seiner Familie, dem Studium, seiner Tour mit The Stolen. Seine einsilbigen Antworten schrien nicht gerade »Lass uns Freunde sein«, was mich wiederum irritierte, da es sein Vorschlag gewesen war.

				Jake war offenbar deprimiert und sauer, trotzdem blieb seine Stimme sonderbar ruhig.

				Ich hatte keinen Schimmer, was in ihm vorging.

				Als wir die Bar betraten, war die Bühne leer. Die Band hatte ihren Auftritt beendet, und aus der Musikbox dröhnte Musik von Arcade Fire.

				Mein auf Claudia eingestellter Radar entdeckte sie rechts in der Ecke neben der Theke. Beck hatte die Hände rechts und links von ihrem Kopf gegen die Wand gestützt und neigte ihr den Kopf zu. Claudias Körpersprache und ihrem Blick nach zu urteilen, stritten die beiden. Offenbar verlief das Wiedersehen von Claud und Beck genauso positiv wie meines mit Jake.

				»Charley!«

				Ich wandte mich in die Richtung, von der aus mein Name gerufen worden war, und lächelte, als Lowe von dem Tisch aufstand, an dem er mit Alex, Sharon und den Jungs saß. Ich umarmte ihn und war verblüfft, wie sehr er sich freute, mich zu sehen. Denver und Matt schienen sich nicht weniger zu freuen, jedenfalls umarmten sie mich genauso lange und fest. Ehrlich gesagt hatte ich mich innerlich darauf eingestellt, dass sie zu Jake hielten und mir das auch zeigten. Und ich hätte es vollauf verstanden.

				Mir entging jedoch nicht der Blick, den Lowe und Jake wechselten, woraufhin Lowe mir gegenüber etwas zurückhaltender wurde. Matt und Denver aber nicht.

				»Du hättest die Schnalle sehen sollen, die ich diesen Sommer aufgerissen habe, Charley.« Grinsend lehnte sich Matt in seinen Stuhl zurück.

				Ich setzte mich und erwiderte das Grinsen. »Schnalle?«

				»Ich hätte ein schlimmeres Wort nehmen können. Das war Selbstzensur.«

				Denver schnaubte. »Du solltest aufhören, Gras zu rauchen, Matt. Das vernichtet deine grauen Zellen. Und dein Vokabular.«

				Ich lachte. Es war, als wären wir nie getrennt gewesen. »Ich nehme an, eure Mini-Tour ist gut gelaufen.«

				Denver nickte. »Es war super. Wir durften viele der Auftritte in den Bars filmen, und unsere Live Sets werden auf YouTube oft angeklickt. Jetzt warten wir nur noch darauf, dass eine Plattenfirma sie sieht.«

				Stirnrunzelnd wandte ich mich Lowe zu. »Kein Erfolg mit den Demos, die ihr rausgeschickt habt?«

				Lowe schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Drink, dabei blickte er nicht mich an, sondern auf den Tisch.

				Ich seufzte.

				Na toll.

				Ich öffnete gerade den Mund, um etwas zu Alex zu sagen, als Claudias Schrei durch die Bar gellte. »Arschloch!«

				Wir drehten uns alle um, sahen, wie sie einen angefressenen Beck zur Seite stieß und zum Ausgang stürmte.

				Sofort schob ich meinen Stuhl zurück, während Alex mir Claudias Tasche reichte. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu und sah in die Runde. »Ich muss los. Tschüs, Jungs. War schön, euch zu sehen.«

				Natürlich war es falsch, froh über den Streit von Claudia und Beck zu sein, nur weil ich dadurch aus dieser Bar herauskam. Ich wusste, dass es falsch war. Aber trotzdem… war ich froh.
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				Kapitel 4

				Edinburgh, Februar 2013

				»Du siehst fertig aus«, sagte Jake mitfühlend und stand auf, um mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Ist es gut gelaufen?«

				Während er sich wieder an den Tisch setzte, ließ ich mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Ich brauchte kein Wort zu sagen«, murmelte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Keine Ahnung, warum ich mir so viel Stress gemacht habe.«

				Er zog übertrieben die Stirn kraus und winkte eine Kellnerin heran. »Vielleicht, um was fürs Leben zu lernen?«

				Ich grinste über seinen hochnäsigen Ton. »Ach, dafür gebe ich also die ganze Kohle aus?«

				»Genau. Und am Ende hast du dann ein kleines Stück Papier, das beweist, dass du Tausende von Dollar in eine Ausbildung gesteckt hast, die Good Will Hunting für fünfzig Dollar Verspätungszuschlag in der öffentlichen Leihbücherei bekam.«

				Ich verdrehte die Augen, bestellte bei der Kellnerin einen Kaffee und wandte mich wieder meinem Freund zu. »Du hast dir den Film zu oft angesehen.«

				Jake machte ein Gesicht, als sei ich durchgeknallt.

				»Sicher nicht.« Der Film war verdammt gut. »Wie war deine Vorlesung?«

				»Uaaah.« Jake schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht davon reden. Wie lief es denn gestern Abend mit deinen Eltern?«

				Bevor ich ihm von der Auseinandersetzung erzählen konnte, die mich völlig ausgelaugt hatte, klingelte mein Handy. Seufzend holte ich es hervor und zuckte zusammen, als ich den Namen auf dem Display sah. »Das wirst du gleich erfahren«, murmelte ich. »Meine Schwester. Bin sofort wieder da.«

				Jake nickte und sah mich verwundert an, während ich aufstand. »Hey Andie« sagte ich leise und ging durch das kleine Café in eine ruhige Ecke.

				»Lass den ›Hey Andie‹-Quatsch«, fuhr sie mich an. »Ich habe gerade mit Mom und Dad telefoniert. Wann wolltest du mir denn erzählen, dass du wieder mit Jake zusammen bist?«

				»Heute. Ich hatte vor, es dir heute zu sagen.«

				»Oh, jetzt fühle ich mich echt besser«, erwiderte sie. »Es ist ja nicht so, als würdest du dich schon seit zwei Monaten mit ihm treffen.«

				»Fünf Wochen.«

				»Nun, dann ist es natürlich nicht so schlimm.«

				»Andie, bitte…«

				»Nein, jetzt hörst du mir zu. Ich kann nicht zulassen, dass du einen gewaltigen Fehler machst. Was zur Hölle denkst du dir dabei?«

				Mein Blut begann zu kochen. »Du kannst das nicht zulassen?«

				»Sei nicht so blöd, Charley. Wenn dieser Typ in deiner Nähe ist, denkst du nicht mehr klar. Hast du vergessen, was er dir angetan hat? Weißt du nicht mehr, wie unglücklich du warst?«

				Um nicht an einem öffentlichen Ort einen Tobsuchtsanfall zu bekommen, grub ich die Nägel in meine Handfläche. »Ich bin kein dummes Kind, Andie. Ich bin absolut in der Lage, vernünftige Entscheidungen zu treffen.«

				»Aber–«

				»Kein Aber. Er war siebzehn und hat einen Fehler gemacht. Ich gebe ihm eine zweite Chance. Es wäre schön, wenn du mich dabei unterstützen würdest.«

				»Dich unterstützen?« Andies Stimme war jetzt ruhiger. »Supergirl, ich unterstütze dich ständig. Allerdings kann ich diese Entscheidung nicht unterstützen. Ich glaube nämlich nicht, dass du zu vernünftigen Entscheidungen fähig bist, wenn es um Jake geht.«

				Wegen Andies Reaktion fühlte ich mich unbehaglich und war gleichzeitig sauer. »Hör auf, mich von oben herab zu behandeln. Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Deine ganze Familie ist da anderer Meinung, Charley. Sagt dir das nichts? Mom hat mir erzählt, wie euer Gespräch gestern Abend zu Ende ging.«

				Ja, dieses Gespräch war tatsächlich … nicht gut gelaufen.

				Der Abend zuvor

				Mom und Dad starrten mich wie betäubt an.

				Ich rutschte nervös auf meinem Bett herum und sah auf den Bildschirm.

				Schließlich fragte ich leise: »Nun?«

				Ich hatte meinen Eltern gerade in einem lawinenartigen Vortrag von Jake und der Polizeiakademie erzählt.

				»Ich weiß nicht …« Mom schüttelte benommen den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

				Mein Dad stand abrupt auf. Er verschwand vom Bildschirm und ich starrte ihm enttäuscht hinterher.

				Mom schaute in seine Richtung, und an der Art, wie sie schluckte, erkannte ich, dass er stinksauer war.

				»Mom?«, flüsterte ich.

				Bevor sie etwas sagen konnte, kehrte Dad auf den Bildschirm zurück, warf sich auf den Stuhl und sah mich wütend an. Und Jim Redford konnte sehr wütend gucken. »Bist du verrückt?«

				»Jim«, ermahnte Mom ihn.

				»Tut mir leid, dass ich euch das sagen muss«, beeilte ich mich zu erklären, »aber ihr sollt einfach wissen, was in mir vorgeht. Ich brauche eure Unterstützung.«

				»Unsere Unterstützung?« Mom verengte die Augen. »Wir haben nie etwas anderes getan, als dich zu unterstützen, und bisher hast du uns nie Grund gegeben, deine Entscheidungen anzuzweifeln. Aber…«

				»Wieder mit diesem Jungen zusammen zu sein ist ein Fehler«, beendete Dad den Satz für sie, und seine Stimme war vor Wut lauter als sonst. »Und diese Sache mit der Polizei? Vermutlich hängt das eine mit dem anderen zusammen. Noch vor wenigen Monaten wolltest du Jura studieren. Er taucht auf der Bildfläche auf, und plötzlich fängst du wieder von diesem verdammten Morddezernat an. Das ist bescheuert, Charley!«

				Trotz der ernsten Situation musste ich mich anstrengen, nicht zu lächeln. Er meinte es nicht lustig, aber irgendwie war es das. Vor allem deshalb, weil ich das Morddezernat mit keinem Wort erwähnt hatte. Offenbar hatte er unsere Gespräche aus der Zeit, als ich sechzehn war, nie vergessen. Und das lag nur daran, dass er sich Sorgen um mich machte.

				»Dad, Jake hat nichts mit meiner Entscheidung zu tun, mich an der Polizeiakademie zu bewerben. Ich wollte schon immer Cop werden– aber ich wollte dich und Mom nicht enttäuschen.«

				»Dann lass es auch bleiben«, brummte er.

				Ich schnaubte. »Ich muss tun, was mich glücklich macht. Das habt ihr beide mir immer gesagt.«

				»Seit wann«, fauchte mich meine Mutter an, »gehören Glück und Lebensgefahr zusammen?«

				Ich seufzte genervt. »Seit wann ist es eine so große Sache, Polizistin zu werden? Rick ist doch auch Cop.«

				»Rick ist nicht meine Tochter«, knurrte Dad. »Ich habe getan, was in meiner Macht steht, damit meine Kinder sicher aufwachsen, aber du bist anscheinend entschlossen, das zu vereiteln.«

				»Vereiteln?«, fragte ich amüsiert.

				Mom warf mir einen mahnenden Blick zu. »Das ist nicht der Moment zum Klugschwätzen.«

				»Als du fünf Jahre alt warst, habe ich dich dabei erwischt, wie du aus einem Kojoten ein Schmusehündchen machen wolltest«, erinnerte mich Dad.

				»Er war verletzt«, wandte ich ein. »Er brauchte meine Hilfe.«

				»Er war ein Kojote!«

				»Jim.« Mom rieb ihm über die Schulter. »Beruhige dich.«

				Er zog eine Braue hoch. »Ich soll mich beruhigen?«

				Beide sahen mich wütend an.

				»Dad…«

				»Als du zehn warst, bist du fast im Fluss ertrunken, weil du Lacey retten wolltest…«

				»Lacey drohte ja auch zu ertrinken.«

				»Wenn Roger Pearson nicht zufällig in der Nähe mit seinem Hund spazieren gegangen wäre, hätte es euch beide erwischt! Und nicht zu vergessen, wie du deine Schwester vor einem fahrenden Wagen weggeschubst hast!«

				»Es wäre dir wohl lieber gewesen, ich hätte zugelassen, dass sie überfahren wird!«, schrie ich zurück und fragte mich, wo all das plötzlich herkam.

				»Ich möchte …« Mein Dad holte tief Luft, und als er weiterredete, klang seine Stimme ruhiger. »Ich möchte, dass mein Kind vernünftig und umsichtig ist. Versteh mich nicht falsch, Charlotte, ich bin sehr stolz darauf, wie du bist. Aber trotzdem bin ich auch krank vor Sorge, in welche Situation du dich wohl als Nächstes bringen wirst, weil du es dir in den verdammten Dickschädel gesetzt hast, Menschen zu retten.«

				»Das habe ich mir nicht in den Kopf gesetzt«, versicherte ich. »Aber ich wurde von zwei Menschen erzogen, die mir beigebracht haben, nicht tatenlos zuzusehen, wenn jemand Hilfe braucht.«

				Meine Eltern schwiegen einen Moment lang. Dann sagte Mom: »Es ist ein Unterschied, ob man spontan hilft oder diese Situationen sucht. Und genau das tut ein Cop.«

				»Nein, das sehe ich anders. Es geht darum, zu helfen, wenn es nötig ist. Und so bin ich nun mal.«

				»Und Jake?«, fragte Dad kühl. »Ist er so wie du? Denn als ich ihn das letzte Mal sah, war er ein egoistischer Feigling, der meiner Tochter das Herz gebrochen hat.«

				Diese Kränkung entfachte sofort den Wunsch, Jake zu verteidigen. »Rede nicht so über ihn«, sagte ich leise, aber streng. »Das höre ich mir nicht an.«

				»Denk nach.« Dad beugte sich zur Kamera, seine braunen Augen waren beinahe flehend. »Versprich mir wenigstens, dass du eine Weile zu ihm auf Distanz gehst, um nachzudenken.«

				»Das muss ich nicht.«

				»Charley…«

				»Werdet ihr mich unterstützen oder nicht?«

				Meine Eltern sahen einander mit finsteren Mienen an. Schließlich blickte mein Dad erneut in die Kamera. »Ich will diesen Jungen nie wieder in meinem Haus sehen, und über deine Ausbildung ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.«

				Ich kannte diesen Gesichtsausdruck meines Vaters. Ich kannte ihn, weil ich genauso guckte, wenn ich mich nicht umstimmen ließ. Meine Brust schmerzte, und Tränen stachen mir in den Augen.

				Zum ersten Mal in meinem Leben hatten meine Eltern mir wirklich wehgetan.

				»Ihr habt mir immer gesagt, dass jeder eine zweite Chance verdient.«

				»Charley…«

				»Wenn ihr mich nicht unterstützen wollt, dann gibt es nichts mehr zu besprechen.«

				Zitternd knallte ich den Laptop zu.

				Zwischen meinen Eltern und mir hatte es noch nie heftigen Streit gegeben. Nun drückte diese hässliche Last auf meine Schultern, und ich hoffte, dass sie nicht vorhatte, lange dort zu bleiben.

				Ich umklammerte das Handy, während Andie auf meine Antwort wartete. »Stimmt, es lief nicht gut, aber ich sage dir das Gleiche wie ihnen. Wenn du mich nicht unterstützt, brauchst du mich nicht mehr anzurufen.«

				»Er ist dir wichtiger als deine Familie?« Andies Stimme war vor Wut so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. Meine Haut kribbelte vor Unbehagen. »Nach allem, was er getan hat? Nach all der Unterstützung, die du von Mom und Dad bekommen hast? Du spuckst ihnen ins Gesicht mit diesem … und auch, wenn ich kapiert habe, dass du unbedingt Cop werden willst, solltest du dennoch Rücksicht auf ihre Gefühle nehmen. Zumindest hättest du nicht beide Bomben gleichzeitig über ihnen abwerfen müssen.« Sie schwieg für einen Moment. »Wann bist du nur so egoistisch geworden?«

				»Egoistisch?«, flüsterte ich und konnte nicht glauben, dass meine Schwester, meine allerbeste Freundin, so mit mir redete. »Das denkst du also?«

				»Ich denke, dass ich meine kleine Schwester gestern noch respektiert habe und dass ich heute total desillusioniert bin.«

				»Desillusioniert?« Ich lachte schallend, begann allmählich vor Wut zu kochen. »Ich habe kein Verbrechen begangen, Andie. Ich bitte dich lediglich, mir zu vertrauen.«

				»Das kann ich in diesem Fall nicht.«

				Meine Finger krampften sich um das Handy. »Wann ich so egoistisch geworden bin? Mom und Dad waren anfangs auch nicht begeistert von Rick, erinnerst du dich? Der Typ ist zehn Jahre älter als du. Habe ich etwas gesagt? Nein. Ich habe zu dir gehalten.«

				»Das ist etwas völlig anderes. Rick hat nie mein Herz gebrochen und es dann meiner Familie überlassen, die Einzelteile wieder zusammenzuflicken.«

				»Du bist der einzige Mensch, von dem ich annahm, er sei für mich da, um diese Situation hier mit mir durchzustehen. Es ist nicht leicht. Ich versuche, mit Jake alles aufzuarbeiten und endlich meine Zukunft selbst in die Hand zu nehmen, trotz Moms und Dads Bedenken, und ich brauche meine große Schwester.«

				»Nein, du willst von mir hören, dass es in Ordnung sei, mit einer Dampfwalze durchs Leben zu fahren, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer.«

				»Andie, es ist mein Leben. Mein Herz. Meine Karriere.«

				»Und ich sage dir, wenn du diesen Versager nicht auf den Mond schießt, wird er dir abermals das Herz brechen und dir obendrein deine Zukunft versauen.«

				»Du kannst mich mal«, stieß ich hervor, bevor ich es mir verkneifen konnte.

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Das Einzige, was ich hörte, war das Rauschen des Blutes in meinen Ohren.

				»Nein, Charley, du kannst mich mal«, flüsterte sie zurück, und ihre Stimme verriet, wie verletzt sie war. »Und ruf mich erst wieder an, wenn er aus deinem Leben verschwunden ist und du wieder du selbst bist.«

				Sie legte auf.

				Zitternd starrte ich an die Wand vor mir.

				Ich hatte soeben meine Brücke zu Andie gesprengt … für Jake.

				Aber sie täuschte sich. Nicht wahr? Meine Familie täuschte sich.

				Nicht wahr?

				Ich zuckte erschrocken zusammen, als sich zwei starke Arme um meine Taille legten. Jake zog mich an seine Brust, und ich entspannte mich wieder. Seine Lippen brannten in meinem Nacken. »Alles okay?«

				Nein, nichts war okay. Meine Schwester redete nicht mehr mit mir. Wir hatten den größten Krach unseres Lebens, und ich wünschte, es gäbe eine Garantie, dass Jake das alles wert war. War es überhaupt ein Kerl wert, Andie zu verlieren? Ich befürchtete, wenn ich nur lange genug darüber nachdachte, würde mein Verhältnis zu Jake noch labiler werden. Trotzdem, Andies Verhalten … nie zuvor hatte sie mir das Gefühl gegeben, ein schlechter Mensch zu sein. Das war nicht fair! Ich hatte nichts Falsches getan. Erschöpft antwortete ich: »Keine Ahnung.«

				»Sie werden wieder zu sich kommen«, versprach er, und seine Stimme klang tröstlich. »Sie sind die Redfords. Sie stehen immer gelassen zu dir, so sind sie nun mal.«

				Ich schob meine Arme über seine. »Hoffentlich hast du recht.« Dann drehte ich mich um und legte den Kopf zurück, um in Jakes gefühlvolle Augen sehen zu können. »Ich weiß nicht, ob ich gekränkt sein soll, weil sie mir nicht vertrauen, oder dankbar, weil ich ihnen so viel bedeute, dass sie sich Sorgen machen.«

				Auch ohne dass ich es aussprach, wusste Jake, dass ich dabei an Claudia und ihre gleichgültigen Eltern dachte. »Ja, das verstehe ich. Aber du solltest ihnen vielleicht sagen, dass es dich kränkt, statt auf sie loszugehen.«

				Ich rümpfte die Nase und schaute verlegen weg. »Das hast du mitbekommen?«

				»Jep. Und gestern Abend hast du es vermutlich auch getan.«

				»Vielleicht…«

				»Das ist das Feuer in deinem Blut.« Er grinste verschmitzt. »Ich liebe es, aber manchmal bringt es dich in ungute Situationen.« Jake ergriff meine Hand und führte mich zurück an unseren Tisch.

				»Gibt es überhaupt noch gute Situationen?«

				Mit einem sexy Funkeln in den Augen nahm er meinen Rucksack und hielt ihn mir hin. »Warum gehen wir nicht zu mir und testen es?«

				Und so zog mich Jake einfach aus meiner Trostlosigkeit heraus, und wenn es nur für einen Moment war. Ja, ich hatte große Hoffnung, dass er es wert war. Kichernd schlang ich den Arm um seine Taille, während er seinen um meine Schultern legte. »Ich lasse es darauf ankommen.«

				Ich blieb abrupt stehen. Jake stieß von hinten gegen mich und fasste mich am Ellenbogen, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor.

				Ich grinste. Am Küchentisch saßen Claudia und Lowe. Na also. Meine Freundin hatte sich endlich dazu entschieden, meinen Rat zu befolgen. »Hey.«

				Claudia sah meinen Gesichtsausdruck und zog eine Grimasse. »Eigentlich war ich mit Beck verabredet«, erklärte sie. »Aber da er nicht hier ist, nehme ich an, er ist gestolpert und auf irgendeinem Groupie gelandet.«

				Lowe lachte, tief und sexy. Seine Augen funkelten amüsiert, und mich überkam eine Ahnung, dass sich zwischen den beiden tatsächlich etwas entwickeln könnte. Bisher war Claudia so auf Beck fixiert gewesen, dass sie Lowe gar nicht als Kerl wahrnahm. Das konnte sich schnell ändern, wenn die beiden sich öfter sahen. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie einen Grund hatten, Zeit miteinander zu verbringen. Zu zweit.

				Als hätte Jake meine Gedanken gelesen, zog er mich an sich und murmelte: »Nein.«

				Spielverderber.

				»Du scheinst wieder besser drauf zu sein.« Ich ignorierte Jakes Warnung und sah Claud mit hochgezogenen Brauen an.

				Sie schüttelte den Kopf und gab mir mit einem kleinen Lächeln zu verstehen, dass sie mir meine Verkupplungsversuche nicht übel nahm. »Ich habe die E-Mail bekommen, auf die ich gewartet habe.«

				»Und?« Ich hielt den Atem an.

				Claudias Augen begannen zu strahlen. »Es ist alles in Ordnung. Ich erzähle es dir später.«

				Ich war erleichtert und freute mich riesig, dass Claudia endlich Kontakt zu ihrem richtigen Vater fand, der in Barcelona lebte. Natürlich war ich gespannt, was er ihr geschrieben hatte, aber ich wusste, dass sie es nicht herumposaunen wollte.

				Dann kam mir eine Idee.

				»Geh doch zur Feier des Tages was trinken! Jetzt kannst du dich ja entspannen. Und vielleicht hat Lowe Lust, mitzugehen.«

				Jake stöhnte entnervt und schob mich zur Tür. »Charley und ich sind in meinem Zimmer. Wir wollen nicht gestört werden.«

				»So genau wollen wir das gar nicht wissen«, murmelte Lowe in seinen Kaffee.

				»Diese Information ist dir schon zu viel?«, hörte ich Claudia fragen, während ich Jake den Flur entlang folgte. »Da musst du aber noch eine Menge lernen.«

				»Ist das ein Angebot?«, säuselte er.

				Ich warf Jake einen triumphierenden Blick zu, aber er schüttelte streng den Kopf, zog mich ins Zimmer und schloss die Tür hinter uns.

				Dann wandte er sich mir mit ernster Miene zu. »Beck flippt aus, wenn zwischen Claudia und Lowe etwas läuft.«

				»Aber du hast ihn doch gehört.«

				»So ist Lowe nun mal. Er würde auch mit einem Gummibaum flirten. Aber er würde Claudia niemals anrühren. Er weiß, was Beck für sie empfindet.«

				»Hör zu, wenn Claudia darunter leidet, sind mir Becks Gefühle allmählich egal. Er vermasselt es. Er will sich nicht mit ihr verabreden, ist aber sauer, wenn ein anderer es tut. So läuft das nicht in Charleys Welt, Jake. Ich habe Claudia geraten, ihn zu vergessen.«

				Jake zog mich zärtlich an sich. »Und du hast vermutlich recht. Aber spiel nicht den einen besten Freund gegen den anderen besten Freund aus.«

				Schuldbewusst drehte ich an einem Knopf seines Hemdes. »Tut mir leid. Das ist nicht gut, ich weiß.«

				»Jedenfalls würde Lowe Claud nicht anrühren.«

				»Und warum nicht?« Ich sah ihn mit finsterer Miene an. »Sie ist cool, witzig und hübscher als alle Groupies zusammen.«

				Er schüttelte sich vor Lachen. »Fahr die Krallen ein, Süße. Ich weiß, dass Claud eine klasse Frau ist, aber Lowe und Beck sind eng befreundet. Lowe würde Beck das niemals antun, auch wenn sich Beck aufführt wie das letzte Arschloch.«

				»Äh, dir hat er es aber schon angetan, als du dich wie das letzte Arschloch benommen hast.«

				Jake verspannte sich, und mir wurde klar, dass ich besser die Klappe gehalten hätte. Er ließ mich los, ging zu seinem Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Ohne mich anzusehen, sagte er: »Das war etwas anderes. Mit mir ist Lowe nicht so eng befreundet wie mit Beck. Und es ging um dich.«

				Ich traute mich fast nicht zu fragen. »Was hat das mit mir zu tun?«

				Er sah mich prüfend an. »Komm schon, du musst doch wissen, dass Lowe auf dich steht. Du bist für ihn nicht irgendein Mädchen.«

				»Wenn du das weißt, warum reibst du ihm dann unsere Beziehung unter die Nase?«

				»Tue ich nicht.«

				»Die Bemerkung über die Bissspuren und die Bemerkung vorhin. ›Wir wollen nicht gestört werden.‹«

				»Wir sind nun mal zusammen. Ich werde nicht so tun, als sei zwischen uns nichts. Außerdem kommt er auf diese Weise schneller darüber hinweg.«

				»Als es darum ging, Rücksicht auf Melissas Gefühle zu nehmen, warst du wesentlich besorgter.«

				»Das war etwas anderes.« Bei der Erwähnung seiner Ex verdüsterte sich seine Miene. »Lowe war nicht mit dir zusammen. Ihr habt euch nicht gesagt, ihr würdet einander lieben.«

				Ich merkte, dass ich dabei war, tief in unsicheres Territorium zu waten. Also versuchte ich, auf demselben Weg wieder hinauszustolpern, auf dem ich hineingekommen war. »Ich sage nur, dass es eine Feindseligkeit zwischen euch beiden gibt, die ich nicht verstehe.«

				»Er wollte dich ficken!«, fuhr Jake mich an.

				Das Blut schoss mir in die Wangen. »Du weißt doch, dass es ein bisschen komplizierter war. Er ist ein netter Kerl und war für mich da. Claudia steht das auch zu.«

				Jake stöhnte und barg den Kopf in den Händen. »Baby, ich kann dich ja verstehen, aber such bitte jemand anderen dafür. Nicht um meinetwillen, nicht um Lowes willen, sondern um Becks willen.« Er sah mich über seine Schulter an. »Beck kann Claudia nicht halten, indem er mit anderen Mädchen herummacht. Habe ich kapiert. Wirklich. Rate ihr, ihn zu vergessen, ihn zu ignorieren, was auch immer. Er ist nicht einfach, aber ich und The Stolen sind seine einzige Familie. Lowe ist für ihn wie ein Bruder. Mach ihm das nicht kaputt.«

				Das besänftigte mich. »Du traust mir verdammt viel zu, wenn du glaubst, ich könnte dafür sorgen, dass zwischen Claudia und Lowe etwas läuft.«

				Plötzlich wirkte Jake sehr jungenhaft, als er sagte: »Ich glaube, dass du alles erreichst, was du dir in den Kopf setzt, Charley Redford. Du hast eine Power, mit der man rechnen muss.«

				Seine Worte ließen mich ruhiger werden, und ich verschlang ihn mit den Augen. »Aber es lohnt sich«, murmelte ich.

				»Was?«

				Ich grinste. »Komm ins Bett. Du hast dir soeben eine Extraportion Sex verdient.«

				Sein leises Lachen kribbelte an meinen empfindlichen Stellen, während ich meinen Pulli auf den Boden fallen ließ. Jake knöpfte im Stehen sein Hemd auf. In dem Moment kam ein Klingeln von seinem Computer. Er runzelte die Stirn und blickte zum Bildschirm.

				»Shit, das ist meine Mom.« Schnell knöpfte er das Hemd wieder zu.

				»Du willst rangehen?«

				»Ich habe nicht mehr daran gedacht, dass es abgesprochen war. Wenn ich jetzt nicht rangehe, probiert sie es den ganzen Abend weiter.«

				»Mist!« Gerade noch rechtzeitig hob ich den Pulli auf.

				»Mom«, grüßte Jake unschuldig in die Kamera.

				»Hallo, mein Schatz, wie geht es dir?«

				»Wunderbar. Charley ist hier.« Er winkte mich zu sich.

				Jake hatte zwar gesagt, dass seine Eltern locker auf unsere Beziehung reagiert hätten, aber nach den Gesprächen mit meiner Familie hatte ich Schmetterlinge im Bauch, als ich jetzt auf den Bildschirm zuging. Jakes Mom hatte sich in den vier Jahren kein bisschen verändert.

				»Hi, Mrs Caplin.«

				Ihre Augen begannen zu strahlen. »Charley, wie schön, dich zu sehen! Ich habe mich gefreut, als mir Jake erzählt hat, dass ihr beide wieder zusammen seid.«

				Ihre Stimme klang so aufrichtig, dass die Schmetterlinge davonflatterten. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen?«

				»Gut, Liebes, danke. Und wie geht es dir? Du bist noch hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte. Dein Haar ist heller. Gefällt mir. Wie geht es Jim und Delia? Ist alles in Ordnung bei ihnen? Was machen das Blumengeschäft und die Werkstatt?«

				»Mom, jetzt mal langsam!« Jake lachte und zog mich auf seinen Schoß. »Ich habe sie mir gerade erst zurückgeholt. Treib sie nicht mit deiner Inquisition in die Flucht.«

				»Du hast recht, tut mir leid.« Sie grinste reuelos. Das erinnerte mich an ihren Sohn. »Ich kann es kaum erwarten, euch beide hier zu haben. Du musst nach Chicago kommen, Charley. Bleib übers Wochenende. Wir machen ein großes Familiendinner. Lukas freut sich bestimmt auch darauf, dich wiederzusehen.«

				Entspannt schmiegte ich mich an Jake. Jakes Mutter hieß mich so herzlich willkommen, dass der Kummer wegen des Streits mit meinen Eltern nachließ. »Sehr gern, Mrs C.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				West Lafayette, September 2013

				Nachdem Claudia Beck im Brewhouse angebrüllt hatte und anschließend davongeschossen war, lief ich ihr hinterher. Sie rannte die Straße hinunter. Der Rauch ihrer Wut schien aus all ihren Poren zu strömen.

				»Was ist passiert?«, fragte ich, als ich sie einholte und ihr die Handtasche reichte.

				Sie riss sie mir aus der Hand, und ihre Nasenflügel bebten. »Du zuerst«, fauchte sie.

				Also erzählte ich ihr, was zwischen mir und Jake vorgefallen war. Dass sie ablehnend auf ihn reagierte, war nichts Neues. »Hat er es locker genommen?«

				Ich zuckte mit den Schultern, da ich nicht wusste, was in ihm vorging. »Ich denke schon. Es war seltsam. Er will, dass wir Freunde bleiben.«

				»Das hat ja auch beim letzten Mal so toll funktioniert. Er hat nicht um dich gekämpft?«

				»Er war sauer, aber– nein.«

				»Das ergibt keinen Sinn.«

				Mit betont gleichgültiger Miene sagte ich: »Wir haben einander zu tief verletzt. Vielleicht hat er eingesehen, dass es nicht funktioniert.«

				Als Antwort erhielt ich ein Grummeln.

				»Und nun zu deinem Arschloch-Gebrüll. Was hat Beck zu dir gesagt?«

				Sofort begann sie wieder vor Wut zu kochen. »Er bildet sich offenbar ein, ich käme angelaufen, wenn er nur mit den Fingern schnippt!«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er sagte, ich zitiere: ›Was soll dieser Scheiß, mich zu ignorieren? Ich habe die Nase voll. Du hast deinen Standpunkt klargemacht, aber das Leben ist kurz, Babe, und ich möchte die wenige Zeit mit dir verbringen. Ich habe dich diesen Sommer wie verrückt vermisst.‹«

				Es wäre Selbstmord gewesen, zu sagen, dass ich das eigentlich ganz süß fand. Also hielt ich die Klappe und hörte ihrer Schimpftirade zu.

				»Und ich habe gesagt: ›Bis du anfängst, dich mit mir zu langweilen und mit irgendwelchen Groupies ins Bett gehst.‹ Und er so: ›Du wirst mich nie langweilen.‹ Pfft!« Sie zog eine Grimasse. »Ich sag: ›Na klar doch. Aber mich langweilt dieses Gespräch.‹ Und dann habe ihm noch gesagt, dass ich ihm nicht vertraue und dass ich einen Typen will, der mich genügend liebt, um seinen eigenen Mist hintanzustellen. Ich sagte ihm, dass er es vermasselt hat.«

				»Und was hat er darauf geantwortet?« Ich hatte beinahe zu viel Angst, zu fragen. Diese Konfrontation zwischen Beck und Claudia hatte sich schon lange angebahnt. Es überraschte mich nicht, dass sie so ausgegangen war.

				Sie machte ein langes Gesicht und senkte die Stimme. »Er sagte, dass es ihm leidtue und er eine zweite Chance wolle … eine zweite Chance, um zu beweisen, was er für mich empfindet. Eine zweite Chance, um mir zu zeigen, dass ich etwas ganz Besonderes bin.«

				»Das klingt aber doch alles … gut?«

				»Ich habe ihm gesagt, das sei nur Geschwätz, und dass ich wisse, wie gut er lügen könne, wenn er etwas erreichen wolle.«

				»Und?«

				»Er wurde sauer. Er sagte, er hätte immer versucht, nett zu mir zu sein, und dass ich ihm vertrauen solle. Ich sagte, dass ich ihm aber nicht vertrauen könne. Er sagte, ich sei unmöglich. Ich sagte: ›Leck mich doch, ich such mir jemand anderen‹, woraufhin er antwortete: ›Wenn du deine Chance genutzt und mich gefickt hättest, Babe, würdest du nur noch bei mir kommen. Für immer.‹ Da habe ich ihn ein Arschloch genannt und bin abgehauen.«

				Ich schwieg für einen Moment und linste aus den Augenwinkeln zu meiner Freundin. »Du warst nicht nur sauer, es hat dich auch angemacht, stimmt’s?«

				»So angemacht, dass ich ihn am liebsten erwürgt hätte«, blaffte sie. »Dieses arrogante Arschloch.«

				Damit war das Thema beendet, und zwei Wochen später hatten wir immer noch nicht wieder darüber gesprochen. Wir schwiegen alles tot, was an jenem Abend passiert war. Von Jake hatte ich seither nichts gehört, und ich versuchte, nicht an ihn zu denken. Ich stürzte mich in die Arbeit, denn manchmal half das. Aus diesem Grund bekam ich auch beinahe einen Herzinfarkt, als ich eines Tages, umgeben von Fachbüchern und Mitschriften, bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden lag– und Jake mich anrief.

				Ich hätte nicht rangehen müssen, wollte aber zu gern wissen, was er dachte. Also meldete ich mich und schloss beim Klang seiner tiefen vollen Stimme die Augen. Er fragte, wie es mir gehe. Ich antwortete: Gut. Sagte, dass ich viel lerne. Und dass es im Apartment nach selbstgemachter Suppe roch, weil Claudia ständig in der Küche experimentierte.

				Es war peinlich und gestelzt … und tat weh. Und ich war dankbar, als Claudia nach Hause kam und mir einen Grund gab, das Gespräch zu beenden.

				»Ich habe ein Date mit dem HiWi!«, rief Claudia beim Betreten des Apartments.

				Ich hörte Jake am anderen Ende der Leitung stöhnen.

				»Claudia ist gekommen«, verkündete ich trocken.

				»Das mit dem HiWi … soll ich das an Beck weitergeben?«

				»Keine Ahnung. Ich bin nicht in den Bro Code eingeweiht.«

				»Shit«, murmelte Jake, was wohl bedeutete, dass ihn der Bro Code verpflichtete, Beck zu erzählen, was er aufgeschnappt hatte.

				Claudia erschien grinsend im Türrahmen und riss bei meinem Anblick die Augen auf. »Ups, sorry, du telefonierst.«

				Ich lächelte sie an und sagte zu Jake: »Das ist mein Stichwort, mich zu verabschieden.«

				»Warte. Ich, ähm … eigentlich rufe ich an, weil ich euch zu Lowes Geburtstagsparty Ende des Monats einladen wollte. Wir wohnen zwar in einer WG außerhalb des Campus, aber Beck hat Freunde im Bobb-Studentenwohnheim. Wir dürfen dort feiern. Es wäre cool, wenn ihr beide kommen könntet.«

				Jake wiedersehen? So bald?

				»Äh … ich weiß nicht…«

				»Ihr solltet kommen. Es wird … Warte, Lowe will mit dir sprechen.«

				Ich setzte mich auf und wusste nicht, was ich von der Einladung halten sollte. Aber womöglich interpretierte ich zu viel hinein, wenn ich dachte, Jake hätte sich das ausgedacht, um mich zurückzugewinnen.

				»Hi, Charley.« Lowes warme Stimme drang an mein Ohr. »Ihr müsst unbedingt zu meiner Party kommen.«

				Mehr als nur ein bisschen erstaunt, dass er mich nach seinem seltsamen Verhalten vor zwei Wochen in der Bar einlud, fragte ich: »Bist du sicher?«

				»Natürlich. Ohne dich und Claud war es schon kein richtiger Sommer. Verhagelt mir nicht auch noch meinen Geburtstag.«

				»Lass mich kurz Claudia fragen.« Ich hielt das Handy mit der anderen Hand zu und wandte mich an meine erwartungsvolle Freundin.

				»Was ist denn los?«

				»Lowe und Jake laden uns für Ende des Monats zu Lowes Geburtstagsparty an der Northwestern ein. Bist du dabei?«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Du denn?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				Da nickte Claudia. »Sag ihnen, wir kommen.«

				Mich machte schon der Gedanke an ein Wiedersehen mit Jake nervös. »Bist du sicher?«

				»Definitiv.«

				Ich hielt mir das Handy wieder ans Ohr. »Okay, wir sind dabei.«

				»Super. Ich schicke euch eine SMS mit den Details. Dann bis bald.«

				»Bye.«

				»Jake will dich noch mal sprechen. Bye, Charley.« Es raschelte und knistere, dann war Jake wieder am Apparat. »Charley.«

				»Hey. Ich muss jetzt auflegen, aber wir sehen uns ja in ein paar Wochen.«

				»Super.« Er klang so, als fände er das tatsächlich super. Ich hatte das Gefühl, eine Faust würde mein Herz zerquetschen. »Wir unterhalten uns dann.«

				Ja, denn genau das tun Freunde, und ich bin eine Idiotin. »Bis später dann.«

				Sobald ich aufgelegt hatte, schnitt ich Claud eine Grimasse. »Glaubst du, dass das klug war?«

				»Du hättest nein sagen können.«

				»Ja, und du könntest aufhören, Suppe zu kochen«, grummelte ich.

				Claudia schnaubte. »Reagier deine Wut an etwas anderem ab.« Dann schnupperte sie. »Allerdings müffelt es hier drin tatsächlich.« Sie stellte ihre Tasche ab und ließ sich aufs Sofa fallen. »Jake hat dich also angerufen?«

				»Na ja, ich war die dumme Nuss, die gesagt hat, wir können Freunde bleiben.« Ich schob meine Unterlagen weg. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass er diese Freundschaft forcieren würde.«

				»Er scheint ganz gut mit eurer Trennung zurechtzukommen…«

				Ich starrte sie wütend an. »Ach ja? Findest du?«

				»Wie ist das für dich?«

				»Gerade jetzt, in diesem Moment? Am liebsten würde ich mit deiner Suppe nach dir werfen.«

				Sie lachte. »Ich sage doch nur … es scheint dich zu ärgern, dass er damit klarkommt.«

				»Es ärgert mich nicht.« Ich schnaubte. »Aber es verwirrt mich. Also schön, ich bin ein bisschen gekränkt, dass es ihn nicht so umbringt wie mich. Ich hatte angenommen, dass er genauso durch den Wind ist wie ich, aber er verhält sich nicht so.«

				»Also in etwa so wie du?«

				Mir fiel die Kinnlade herunter.

				Claudia grinste.

				Ich warf ein Kissen nach ihr. »Wenn ich mich vernünftig unterhalten will, rufe ich Alex an.«

				Kichernd stand Claudia vom Sofa auf und ging in Richtung Küche. »Lass uns ein bisschen Suppe essen.«

				»Lass uns über den HiWi reden!«, rief ich ihr nach.

				Sie lächelte mir über die Schulter zu. »Ich habe ihn gefunden. Er promoviert jetzt. Und er ist so was von heiß! Als ich ihn gefragt habe, ob wir uns mal treffen sollen, hat er sofort angebissen. Wie sich herausstellte, wollte er sich damals schon mit mir verabreden, dachte aber, ich sei nicht interessiert. Ich sollte weniger subtil sein, Charley.«

				»Stimmt, sonst wirst du noch ein echtes Mauerblümchen.«

				Zwei Sekunden später traf ein Topfhandschuh meinen Kopf.

				»Ziemlich subtil.« Ich warf ihn zurück und öffnete mein Fachbuch.

				Northwestern Universität, zwei Wochen später…

				Bobb war eines der Studentenwohnheime der Bobb-McCulloch-Halls auf dem Campus der Northwestern– ein schlichtes Backsteingebäude, das nicht sonderlich einladend gewirkt hätte, wenn es da nicht diese Massen hinein- und hinausströmender Studenten und den entfernten Rhythmus von Musik im Innern gegeben hätte.

				»Vielleicht ist das doch keine gute Idee.« Nervös blickte ich zu dem Gebäude.

				»Wir können wieder ins Hotel gehen«, schlug Claudia vor, die neben mir stand.

				Kaum zu glauben, wie schnell die letzten Wochen vergangen waren. Ich hatte meine Zeit damit verbracht, zu lernen, nichtssagende Textnachrichten von Jake zu beantworten, mit Mom zu telefonieren, einsilbige Gespräche mit Dad zu führen und mich ansonsten im Apartment zu verkriechen. Manchmal schaute Alex vorbei und fragte, ob ich mitkäme, etwas trinken. Aber ich blieb standhaft auf meinem Pfad der Zurückgezogenheit. Auch Claudia war fleißig, ignorierte Anrufe von ihren Eltern und von Beck und traf sich ein paarmal mit Will, dem HiWi. Seltsamerweise erzählte sie nichts über diese Dates, und ich fragte auch nicht nach.

				Seit der Einladung zu der Party quälte mich die Vorstellung, dass ich Jake wiedersehen würde. Und so schweigsam, wie Claudia war, machte sie sich zweifellos ähnliche Gedanken wegen Beck. Sie stellte ihre eigenen Probleme jedoch hintan, schließlich wusste sie, dass ich zum ersten Mal wieder in Chicago war, seit … na ja, seit allem eben.

				Ich fühlte mich schlecht bei dem Gedanken, wegen einer Party hier zu sein, wo ich doch vor langer Zeit aus einem ganz anderen Grund hätte hier sein sollen.

				Fragend sah ich meine Freundin an. »Ins Hotel?«

				Die Jungs hatten uns eingeladen, in ihrem Apartment zu übernachten, solange wir in der Stadt waren, aber Claud und ich hatten uns lieber ein Hotelzimmer genommen.

				Sie grinste mich an. »Was denn? Wir sind verdammt gut darin geworden, vor Problemen wegzurennen.«

				»Stimmt. Aber dem hier können wir uns stellen.«

				Im Gebäude folgten wir den Plakaten, die uns den Weg zur Party wiesen. Nicht, dass wir die Plakate gebraucht hätten. Die Musik und die Kids mit Plastikbechern in den Händen waren wie blinkende Pfeile.

				Schweigend gingen wir durch die Flure, während der Lärm immer lauter wurde. Wir kamen an etlichen offenen Türen vorbei, überall standen Leute herum. Allmählich näherten wir uns dem Zentrum der Party.

				Ich spähte in einen großen Gemeinschaftsraum, der voller Leute war, die ich nicht kannte. Sie tranken und quatschten.

				Claudia umklammerte mein Handgelenk. »Du hattest recht«, sagte sie gerade laut genug, dass ich sie über den Sound von The Killers hinweg hören konnte. »Vielleicht hätten wir nicht herkommen sollen.«

				Sie klang gequält, starrte wie gebannt nach links. Ich folgte ihrem Blick.

				Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was ich sah.

				Und als ich es schließlich tat, fühlte ich mich zurückversetzt auf meine erste Party in Edinburgh, wo ich Jake das erste Mal nach vier Jahren wiedergesehen hatte.

				In der Ecke, hinter einer Gruppe College-Studentinnen, war Jake. Er saß auf einem Tisch neben Plastikbechern voller Bier. Zwischen seinen Beinen stand eine große Rothaarige mit irren Kurven. Sie hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt, umklammerte mit der anderen einen Plastikbecher und grinste auf Jake hinunter. Er berührte sie nicht, aber die Intimität der Situation und Jakes Körpersprache sagten mehr als genug. An der Art, wie seine dunklen Augen tanzten und er ein Lächeln andeutete, erkannte ich, dass er mit ihr flirtete.

				»Charley?« Claudia umklammerte mein Handgelenk noch fester. »Lass uns gehen, Babe.«

				Ich kam mir blöd vor, dass ich mich betrogen fühlte. Dass die Eifersucht eine tiefe Kluft in meine Brust schnitt. Dass meine Eingeweide brannten, weil ich ihn verloren hatte. Ich war selbst schuld. Sechs Monate zuvor hatte er noch mir gehört.

				Ich hatte ihn weggeschickt.

				»Oh, shit!«, murmelte Claudia. »Es kommt noch schlimmer.«

				Ich blinzelte, löste den Blick von Jake … und konzentrierte mich auf eine hübsche Brünette, die auf mich zukam.

				Melissa.

				Jep. Es kam noch schlimmer.

				Als sie vor uns stehen blieb, ließ mich das Mitgefühl in ihren Augen zusammenzucken. »Hi, Claudia, hi, Charley.« Sie schenkte uns ein verkniffenes Lächeln.

				»Hi«, antwortete Claudia misstrauisch.

				Ich nickte Melissa zu, denn ich war nicht sicher, ob ich bei dem Kloß in meinem Hals sprechen konnte. Es bedurfte meiner ganzen Kraft, nicht über Melissas Schulter zu Jake und dem Rotschopf zu starren.

				Doch Melissa sah über ihre Schulter. Als sie sich mir wieder zuwandte, war ihre Miene undurchdringlich. »Jake hat mir erzählt, dass ihr euch getrennt habt.«

				Noch ein Schnitt in meine Brust. Mit Mühe hielt ich mich davon ab, die Stelle nach einer blutenden Wunde abzutasten.

				Jake und seine Ex waren dicke Freunde? Er vertraute sich ihr an? Seit wann?

				Ihr Blick wurde sanfter, als hätte sie etwas in meiner Miene entdeckt, das ihr Mitgefühl hervorrief.

				Rasch verbannte ich jede Regung aus meinem Gesicht.

				»Das macht er immer so«, sagte sie und zeigte hinter sich. »Wenn er verletzt ist. Vor allem, wenn er deinetwegen leidet.«

				Warum erzählte sie mir das? Was wollte sie jetzt von mir hören? Dass es mir leidtat, wenn sich Jake aus Liebeskummer in eine männliche Schlampe verwandelte?

				Also sagte ich gar nichts.

				Melissa verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Versuch, nicht zu sauer auf ihn zu sein. Er hat dich echt geliebt.«

				Er hat mich echt geliebt?

				Irgendwoher nahm ich die Willenskraft, sie nicht merken zu lassen, dass mich diese Worte trafen wie eine Pistolenkugel.

				»Was kümmert es dich eigentlich?« Plötzlich trat Claudia einen Schritt auf sie zu, ihre Augen funkelten misstrauisch. »Er hat wegen Charley mit dir Schluss gemacht. Die beiden sollten dich doch einen Scheiß interessieren.«

				Melissa zuckte mit den Schultern. »Die Zeit heilt wohl alle Wunden. Und es geht mir nicht um Charley. Aber Jake ist mir wichtig.«

				Der lieblose Gedanke, dass Melissa womöglich hoffte, sie würde von der Situation profitieren, schoss mir durch den Kopf. Vielleicht dachte sie, Jake würde eine Weile herumvögeln und dann zu ihr zurückkehren.

				Claudia hatte offenbar denselben Gedanken. »Er wird für dich nie das empfinden, was er für Charley fühlt. Tu dir also den Gefallen und vergiss ihn.«

				Jakes Ex sah aus, als wäre sie geschlagen worden. Sie starrte Claudia ungläubig an und wandte sich dann mit hilfesuchender Miene mir zu. Aber ich schaute sie nur wortlos an und war verblüfft, dass Claudia genügend Miststück in sich hatte, um ihr das zu sagen. Melissa schüttelte den Kopf und mischte sich wieder unter die Leute.

				»Dir ist schon klar, dass ich für ihr gebrochenes Herz verantwortlich bin?«, sagte ich zu Claudia.

				»Ach ja? Aber das war gerade nicht nett von ihr, Charley. Dich zu treten, wenn du eh schon am Boden liegst. Oh, sieh nur, Charley erwischt ihren Ex dabei, wie er mit einer anderen flirtet, und sie ist fix und fertig deswegen! Warum nicht ein Messer in die Wunde stoßen, indem ich ihr erzähle, dass Jake und ich wieder befreundet sind und ich es auf ihn abgesehen habe, sobald er mit dem Begrapschen dieser Hexe fertig ist?«

				Ich grinste sie traurig an. »Ich brauche nicht einmal wütend zu werden. Das erledigst du für mich.«

				»Äh, ja«, sagte Claudia und wirkte immer noch aufgewühlt.

				»Claudia.« Ich nahm ihre Hand. »Ich habe kein Recht, sauer auf ihn zu sein.« Stimmte doch, oder?

				Der Blick meiner Freundin trübte sich. »Das heißt aber nicht, dass es dir nicht wehtut.«

				Ich blinzelte den Tränenstrom weg, der auf direktem Weg in meine Augen war, und wandte mich ab, so dass ich dem Raum und Jake den Rücken zukehrte. »Es ist selbstverschuldet und zählt nicht.«

				Sie seufzte, ließ es aber dabei bewenden.

				»Leute, ihr habt es geschafft!«

				Ich schaute über meine Schulter und entdeckte Lowe, der grinsend quer durch den Raum auf uns zukam. Kurz darauf wurde ich gedrückt und schlang meine Arme fest um ihn, obwohl ich das gar nicht vorhatte. Plötzlich hatte ich Tränen in den Augen. »Herzlichen Glückwunsch.«

				Er drückte mich noch ein bisschen fester, und als er dann losließ, betrachtete er besorgt mein Gesicht. »Babe«, murmelte er.

				Ich wollte seinen Geburtstag nicht mit der Geschichte von mir und Jake trüben, also zwang ich mich zu lächeln und trat einen Schritt zurück, damit Claudia ihn begrüßen konnte.

				»Alles Gute zum Geburtstag, Lowe«, zwitscherte sie ein bisschen zu fröhlich, während sie ihn umarmte. »Tolle Party!« Sie blickte durch den Raum zu einem Tisch, der in eine Bier-Pong-Spielfläche verwandelt worden war. »Oh, ich sehe Matt.« Er lehnte an der Wand und quatschte mit einem Mädchen, während sein Blick – typisch Matt– an dem Tisch klebte. Super Methode, Interesse zu zeigen, Matt. »Könntest du mit Charley etwas zu trinken besorgen, während ich ihm hallo sage?«

				Als sie verschwand, schaute Lowe ihr stirnrunzelnd hinterher. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, denn er hatte Jake entdeckt, der immer noch mit der Rothaarigen flirtete. Lowe warf mir einen prüfenden Blick zu, und ich gab mich möglichst unbeteiligt. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er es mir abkaufte.

				Lowe hielt mir die Hand hin, und ich ergriff sie. Er führte mich in eines der ruhigeren Studentenzimmer.

				»Beck ist mit drei Typen von hier befreundet. Deshalb dürfen wir hier feiern.« Er grinste mich an und zog mich zu einem Tisch voller Plastikbecher. »Keine Ahnung, wie er sie dazu überredet hat.«

				»Hier.« Ich reichte ihm eine kleine Geschenkpackung.

				Seine Augen begannen zu strahlen. »Du brauchst mir doch nichts zu schenken.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ist nur eine Kleinigkeit.«

				»Eine ›wee für winzig‹-Kleinigkeit, würde Row sagen.«

				Bei der Erwähnung unserer schottischen Freundin spürte ich einen Stich. »Seit ich aus Edinburgh weg bin, habe ich nicht mit ihr gesprochen.« Noch so eine Sache, wegen der ich ein schlechtes Gewissen hatte. »Habt ihr Jungs noch Kontakt zu ihr?«

				Lowe nickte, während er das Geschenk auspackte. »Sie war diesen Sommer ein paar Wochen mit uns unterwegs. Es geht ihr gut. Und sie weiß, dass du eine Menge um die Ohren hast.«

				»Trotzdem, ich schicke ihr eine E-Mail, sobald ich wieder in Lafayette bin.«

				Lowe öffnete die Schachtel und holte den kleinen Gegenstand heraus. Er drehte ihn um und sah mich mit großen Augen an.

				»Als ich es sah, musste ich an dich denken.« Ich zeigte auf das Plektrum in seiner Hand, auf dem die Worte standen: Play It Fucking Loud.

				»Bob Dylan«, antwortete er leise. »Du hast dich daran erinnert.«

				In Edinburgh, als ich noch mit Jake zusammen war, saßen wir eines Nachmittags alle in der Küche und unterhielten uns. Wir kamen auf berühmte Zitate, und Lowe erzählte die Geschichte, dass Bob Dylan einmal in Manchester aufgetreten war und einer aus dem Publikum »Judas« gerufen hatte, weil Dylan E-Gitarre spielte. Daraufhin wies Dylan seine Band an, sie sollten »fucking loud« spielen. Lowe sagte damals, dass er es verstanden habe– Dylans Wut, aber vor allem, dass er von sich und seiner Musik überzeugt war.

				»Frauen merken sich jeden Quatsch«, spielte ich es herunter.

				Lowe überraschte mich, indem er meine Wange umfasste und sich zu mir beugte. Mein Atem stockte, und in meinem Kopf gingen die Alarmglocken an. »Du machst es einem echt schwer, weißt du das?«, sagte er mit sanfter Stimme, die Augen auf meinen Mund gerichtet.

				»Lowe…«

				Er hob den Blick. »Danke.«

				»Gern geschehen«, flüsterte ich.

				Dann nahm er seine Hand weg und trat einen Schritt zurück. Für einen Moment starrte er auf das Plektrum, holte sein Portemonnaie heraus und verstaute es sicher darin. Sobald er das Portemonnaie weggesteckt hatte, reichte er mir ein Bier.

				»Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen sauer auf dich bin.«

				Diese Bemerkung hätte mich nicht überraschen dürfen, aber ich war erstaunt, wie viel es mir ausmachte, dass Lowe wütend auf mich war.

				»Die Art, wie du Jake behandelt hast…«

				»Das war übel, ich weiß.« Ich trank einen Schluck. »Ich habe ihm gesagt, dass es mir leidtut. Ich wusste nicht, wie ich mich sonst entschuldigen sollte. Ich bin mit der Sache falsch umgegangen … nein, ich bin gar nicht damit umgegangen, ich habe einfach alles einstürzen lassen.«

				Lowe seufzte. »Ich muss dich das jetzt fragen. Als du hereingekommen bist und Jake mit diesem Mädchen dort stand … ich habe dein Gesicht gesehen, Charley.«

				Ich blickte ihn fragend an. »Und?«

				»Geht es dir wirklich gut?«

				»Klar«, log ich. »Sich von ihm zu trennen war offenbar genau die richtige Entscheidung.«

				»Charley, ich weiß, dass du lügst.«

				»Ich kann nicht mit ihm zusammen sein, okay? So einfach ist das«, zischte ich, und der ganze Schmerz strömte auf mich ein. »Das heißt nicht, dass es mir nicht wehtut. Oder dass es mir egal ist. Also gut … du hast mein Gesicht gesehen, als mein Exfreund vor meinen Augen daran arbeitete, eine langbeinige Rothaarige flachzulegen. Sah ich so aus, als hätte ich eine Ohrfeige bekommen? Genau so habe ich mich nämlich gefühlt. Aber ich kann leichter loslassen, wenn ich weiß, wie einfach es für ihn ist, sich wie jeder andere Kerl zu benehmen und sich durch die Wohnheime zu vögeln– wenn er es nicht schon getan hat.«

				Lowe wirkte plötzlich panisch. »Charley, du irrst dich! Rede mit Jake…«

				»Nein, es reicht. Schluss, aus, Ende.« Ich holte zitternd Luft und versuchte meinen rasenden Puls zu beruhigen. »Lass uns zu den anderen gehen und feiern.«

				Er sah mich unsicher an.

				»Komm schon.« Mit dem Bier in der Hand eilte ich in Richtung Tür. »Du kannst mich Leuten vorstellen, an die ich mich morgen früh schon nicht mehr erinnern werde.«
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				Kapitel 6

				Edinburgh, März 2013

				Es war der 1. März und der Frühling nur ein paar Wochen entfernt. Beinahe wäre ich darauf hereingefallen.

				Als ich aus dem Old College auf die South Bridge trat, fegte mir ein eisiger Wind entgegen. Zitternd beeilte ich mich, meinen Mantel zuzuknöpfen, während ich mit meiner Tasche und den Notizen jonglierte.

				An diesem Morgen war ich mit derselben Angst wie seit Wochen aufgewacht. Ich machte mir Sorgen wegen meiner Familie. Seit dem unglückseligen Telefonat vor einigen Wochen hatte ich nicht mehr mit Andie gesprochen, und nachdem mein Dad davon erfuhr, weigerte er sich ebenfalls, mit mir zu reden, bis ich mich bei meiner Schwester entschuldigt hätte. Da ich mich aber nicht entschuldigen wollte, war die Situation festgefahren und belastete mich jeden Tag mehr. Nur Mom redete noch mit mir, aber auch diese Gespräche verliefen angespannt.

				Nachdem ich Melissa das erste Mal seit Wochen kurz im Old College gesehen hatte, bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich kaum an sie dachte. Ich fragte mich, wie es ihr wohl ging.

				»Brauchst du Hilfe?«

				Beim Klang der vertrauten Stimme schaute ich hoch und direkt in Becks unwiderstehliche graue Augen. »Was tust du denn hier?«

				»Mein Seminar ist gerade zu Ende. Ich will zurück ins Apartment.« Er nahm meine Tasche und die Mitschriften, während ich meinen Mantel fertig zuknöpfte. Lächelnd schob er die Blätter in meine Tasche. »Gehen wir ein Stück zusammen?«

				Wenn Beck nicht gerade um den Titel »Grüblerischster Held des Jahres« kämpfte und es sich mit meiner besten Freundin verdarb, war er der gelassenste, offenste Mensch, den ich kannte. Er hatte Humor und war nett, und ich war unheimlich gern mit ihm zusammen. Doch jetzt musste ich leider in die entgegengesetzte Richtung. »Ich treffe mich mit Claudia in der Library Bar auf einen Kaffee.«

				Als ihr Name fiel, begann er zu strahlen. »Ich komme mit! Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen. Sie muss im Moment viel lernen.«

				Ich nickte, sagte jedoch nichts. Claudia befolgte meinen Rat und versuchte, durch Abstinenz über Beck hinwegzukommen.

				»Mit dir und Jake alles in Ordnung?« Beck sah auf mich herunter, die Hände in den Taschen seiner Jeans. Der Stoff seines T-Shirts flatterte im Wind. Drunter trug er zwar ein langärmeliges Thermoshirt, aber trotzdem…

				»Ist dir nicht kalt?«

				»Gestern war es nicht so kalt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe aufgehört, zu raten, wie ich mich für das Wetter hier anziehen soll.«

				»Stimmt.« Es war ein echtes Ratespiel. Im einen Moment war es trotz Sonnenschein eisig, im nächsten Augenblick gab es einen Platzregen und stürmischen Wind.

				»Also, was ist mit dir und Jake?«

				Ich wollte auf keinen Fall meine Beziehung zu Jake mit seinem besten Freund diskutieren. »Alles gut.«

				Er knuffte mich. »Du wirst ihm nicht noch mal das Herz brechen, oder?« Seine Stimme klang neckend, aber ich wusste es besser.

				»Wirst du Claudias brechen?«

				Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. »Touché.«

				»Hey, hier kommt eine Frage, die keinen von uns unter der Gürtellinie trifft: Weißt du zufällig, wie Melissa momentan drauf ist?«

				»Melissa?«

				»Genau die. Du weißt schon, dunkle Haare, Beine bis in den Himmel, einhundert Prozent gnadenlos hübsch und einhundert Prozent netter als ich.«

				Er grinste. »Sie mag ja netter sein, aber längst nicht so witzig.«

				Ich schmunzelte. »Mein Ego steht zwar auf Streicheleinheiten, aber ich meine es ernst. Weißt du, ob es ihr gutgeht?«

				»Melissa ist ein nettes Mädchen, aber wir sind nicht eng befreundet. Waren wir nie. Sie gehört zu den wenigen Menschen, die nicht verstehen, dass sich unter dieser rauen Oberfläche ein Herz aus 80 Prozent Gold verbirgt.«

				»Jetzt mach dich doch nicht so schlecht. Es sind mindestens 82 Prozent.«

				Lachend legte Beck den Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Genau aus dem Grund stimme ich für dich.«

				»Das weiß ich zu schätzen.« Ich erwiderte seine Umarmung, sah jedoch stirnrunzelnd in sein hübsches Gesicht. »Du würdest also gar nicht mitbekommen, wie es ihr geht?«

				Beck holte sein Handy heraus, und seine Finger flogen über die Tasten. Dann sagte er: »Ich habe Maggie eine Nachricht geschickt. Sie wird es wissen. Die beiden sind Freundinnen.«

				»Meine Mitbewohnerin Maggie?«

				Als er meinen zögernden Ton hörte, lächelte er mich beruhigend an. »Ich würde nichts mit ihr anfangen. Ich habe immerhin eine gewisse Kontrolle darüber, mit wem ich schlafe.«

				»Gut zu hören«, sagte ich und klang zweifelnd. Ich wollte auf keinen Fall, dass Claudia irgendwann nachts nach Hause kam und Beck aus Maggies Zimmer stolpern sah. Das wäre dann wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Gerade setzte ich an, unsere entspannte Zweisamkeit zu zerstören, indem ich meine Nase noch tiefer in Dinge steckte, die mich nichts angingen, als mich Becks nächste Frage davon abhielt.

				»Warum willst du eigentlich wissen, wie es Melissa geht?«

				Ich zuckte mit den Schultern, spürte wieder dieses vertraute Nagen der Schuldgefühle. »Ich dachte, das sei offensichtlich.«

				Während wir die Stufen zur Studentenverbindung hinaufstiegen, verfiel Beck in Schweigen. Sobald wir im Gebäude waren, wandte er sich mir zu, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Jake hat recht. Du und Claudia, ihr beide seid nicht wie andere Frauen.«

				Ich zog eine Braue hoch. »Ich nehme das mal als Kompliment, denn zufällig weiß ich ganz genau, dass Claudia und ich verdammt toll sind.«

				Beck grinste mich an, aber in seinen Augen schimmerte ein Hauch von Traurigkeit. »Darüber werde ich nicht mit dir streiten.«

				Ich wünschte, ich hätte ihm einen Zaubertrank verabreichen können, damit er endlich einsah, dass er es irgendwann unendlich bedauern würde, sich nicht ernsthaft um Claudia bemüht zu haben. Ich seufzte innerlich und folgte ihm nach oben in die Library Bar.

				Im Türrahmen blieb Beck so abrupt stehen, dass ich fast gegen ihn geprallt wäre. Ich spähte an ihm vorbei. »Was ist los?« Dann folgte ich seinem Blick durch den Raum.

				Claudia saß dicht neben Lowe in einer Nische. Ihr Laptop stand aufgeklappt vor ihr, aber sie und Lowe hockten einander zugewandt da und lachten.

				Ich sah, dass Beck die Fäuste ballte.

				»Die beiden sind nur Freunde«, beruhigte ich ihn.

				Klar, so wie sie wirkten, mochte man das kaum glauben, aber nicht nur Lowe, sondern auch Claudia hatten mir versichert, dass zwischen ihnen nichts laufen würde. Erst am Vortag hatte sie zu mir gesagt, wie viel Spaß es mache, mit einem Typen herumzuhängen, ohne dass es gleich auch um Sex ginge.

				Das war ein bisschen schade, aber Claudia brauchte ja auch nur jemanden, der sie von Beck ablenkte. Und Lowe leistete gute Arbeit.

				»Ich habe ja gar nichts gesagt.« Beck blickte mit finsterer Miene zu mir herunter.

				Und schon hatte ich wieder den »Grüblerischsten Helden des Jahres« vor mir.

				»Du musst an deinem Poker Face arbeiten. Das stinkt!« Ich spazierte davon, bevor er antworten konnte.

				»Hi, Sahneschnittchen«, sagte ich und glitt in die Nische.

				Lowe grinste. »Selber hi.«

				»Oh, so niedlich du auch bist, ich meinte Claudia.«

				Claud lächelte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber dann sah sie, dass ich Beck im Schlepptau hatte, und erstarrte mitten in der Bewegung. »Oh. Hi.«

				Beck nickte und setzte sich neben mich.

				»Hey, Mann«, begrüßte Lowe ihn, und so etwas wie Begeisterung flackerte in seinen Augen. »Rate mal, was Claud für uns tut?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Beck in einem Ton, der verriet, dass es ihn nicht die Bohne interessierte.

				Ich trat ihn vors Schienbein und entlockte ihm damit ein leises Stöhnen.

				Claudia kniff die Augen zusammen. »Wer hat dir denn in die Suppe gespuckt?«

				»Was zur Hölle soll das heißen?«, knurrte Beck.

				Ich versuchte, nicht zu grinsen, und mied Lowes Blick, denn ich wusste, dass er mich zum Lachen bringen würde.

				»Es bedeutet« – Claudia seufzte schwer geprüft– »was ist dein Problem?«

				»Ich habe kein Problem. Ich habe mich nur hingesetzt.« Beck zog sein summendes Handy aus der Hosentasche und warf Claudia einen finsteren Blick zu. Dann schaute er auf das Display. »Laut Maggie geht es Melissa gut. Sie hat dieses Wochenende sogar ein Date.«

				Eine kleine Last fiel von meinen Schultern. »Gut zu hören.«

				Claudia sah mich an. »Fühlst du dich jetzt besser?«

				»Sehr sogar«, gestand ich. »Ich hasse Schuldgefühle.«

				Entspannt trank ich etwas mit meinen Freunden und hörte zu, wie sich Beck und Claudia einen Schlagabtausch lieferten. Die beiden schafften es tatsächlich, dass meine Entspannung bald wieder zum Teufel ging. Es war Zeit, sich zu verabschieden.

				»Ich muss auch los«, sagte Lowe und schob sich aus der Nische. »Ich hab noch was zu erledigen. Und wenn ihr beide für fünf Sekunden mit eurem Kleinkrieg aufhören würdet, könnte Claudia dir von den Plänen für den Sommer erzählen.«

				Panik flackerte in Claudias grünen Augen auf.

				»Na los«, forderte Beck sie auf, der offenbar mitnichten daran dachte, sich zu verabschieden. »Möchtest du noch einen Kaffee?«

				Statt zu antworten, sah mich meine Freundin hilfesuchend an.

				Ich musste sie irgendwie da rausholen. Ich sah zu Beck, aber jeder vorgeschobene Grund, der den Weg von meinem Gehirn zur Zunge hätte finden können, schmolz vor seinem treuen Hundeblick dahin.

				Mist. Kein Wunder, dass es ihr so schwerfiel, ihm zu widerstehen.

				Ich sah wieder zu Claudia und zuckte mit den Schultern. »Wir sehen uns später.«

				Wo war nur meine Willensstärke? Wenn ich schon nicht mein Herz Beck gegenüber verschließen konnte, wie zur Hölle sollte Claudia es dann schaffen?

				Lowe und ich erreichten die Treppe zur Chamber Street, die zu meinem Apartment führte. Als wir gerade hinabsteigen wollten, sah ich, dass uns Jake von unten entgegenkam.

				Den Kopf gesenkt, die Hände in den Jackentaschen, hörte er mit dem iPod Musik. Eine Welle des Verlangens durchfuhr mich. Ich sah seine breiten Schultern und die langen Beine, und meine Augen saugten das wenige auf, was ich von seinem Gesicht sehen konnte.

				Er fehlte mir.

				Ich vermisste ihn sogar dann, wenn ich mit ihm zusammen war. Unsere Beziehung war anders als früher. Und das lag allein an mir.

				Während wir auf Jake warteten, kicherte Lowe. »Ich hatte nie eine Chance, stimmt’s?«, witzelte er.

				Ich schnitt eine Grimasse. »Kann man mir das so deutlich ansehen?«

				»Nur wenn er nicht guckt«, antwortete Lowe.

				Scharfsinnige Nervensäge.

				Jake schaute hoch und stolperte prompt auf der nächsten Stufe. Im ersten Moment schien er nicht zu wissen, wie er darauf reagieren sollte, mich mit Lowe zu sehen. Aber das überwand er offenbar schnell und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. Er zog die Ohrstöpsel heraus. »Na du«, sagte er und blieb oben an der Treppe stehen. Er beugte sich vor und küsste mich mit seinen weichen Lippen. Wie gut er roch.

				»Hi«, flüsterte ich zurück, unfähig, angesichts der Macht meiner Emotionen lauter zu sprechen. Es überraschte mich immer noch, dass mich meine Gefühle für ihn jederzeit umhauen konnten.

				»Hey, Mann.« Jake nickte Lowe freundlich zu. Ich war erleichtert.

				Lowe anscheinend auch. Er lächelte Jake an und nickte ebenfalls. »Ich gehe besser nach Hause. In zwei Tagen muss ich einen Essay abgeben, und heute Abend haben wir einen Gig.«

				»Viel Erfolg.« Ich winkte ihm zum Abschied und sah ihm nach, als er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinuntereilte.

				»Ich wollte zu dir.« Jake legte den Arm um meine Taille, und ich versank in den Tiefen seiner Augen. »Ich habe mit Beck telefoniert, und er sagte, du seist besorgt wegen Melissa?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Nur Schuldgefühle. Aber anscheinend geht es ihr gut.«

				Seine dunklen Augen wirkten besorgt. »Ich freue mich, dass es ihr gutgeht. Aber du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.«

				Ich sah die Schuldgefühle in seinen Augen und bedauerte, überhaupt davon gesprochen zu haben. »Ja…«

				Mein Handy klingelte. Ich sah Jake entschuldigend an und suchte in der Tasche danach.

				Als ich den Namen auf dem Display sah, begann mein Herz zu rasen. Es war mein Dad.

				Meine Erleichterung war größer, als ich es hätte beschreiben können, aber gleichzeitig war ich sauer, dass er so lange nicht angerufen hatte. Zögernd meldete ich mich.

				»Wo bist du?«, fragte er unvermittelt.

				Enttäuscht über seinen Ton, fauchte ich: »Als ich es das letzte Mal gecheckt habe, war ich in Schottland.«

				»Klugscheißerin«, brummte Dad, und die Schärfe wich aus seinem Ton. »Was ich meine ist, wo genau bist du in diesem Moment? Ich stehe nämlich in deinem Apartment, nachdem mich deine Mitbewohnerin einfach hereingelassen hat, ohne sich meinen Ausweis zeigen zu lassen. Kommt so etwas oft vor? Ich sollte euch Mädels vielleicht mal einen Vortrag über Vorsicht gegenüber Fremden halten.«

				Nachdem er gesagt hatte: »Ich stehe hier in deinem Apartment …«, bekam ich kaum noch etwas mit.

				»Ich bin sofort da.« Ich legte auf und sah Jake mit großen Augen an. »Mein Dad ist hier.«

				Jake zog die Brauen zusammen. »Hier?«

				»Jep.« Ich wandte mich um und eilte die Stufen hinunter.

				»Warte, ich komme mit.« Jake beeilte sich, mich einzuholen.

				Während ich in den Innenhof unseres Gebäudes marschierte, rief ich über die Schulter: »Hältst du das für klug?«

				»Ich glaube, dass er aus einem bestimmten Grund hier ist und dass wir ihn beruhigen müssen.« Jake legte seine Hand auf meinen Arm. »Würdest du bitte runterkommen, sprich: dich beruhigen?«

				Ich atmete viel zu schnell. »Kann ich nicht.« Rasch stieß ich die Haustür auf und eilte die Stufen hinauf. »Mein Dad ist den ganzen Weg über den Atlantik geflogen, um mit mir zu reden. Das ist kein gutes Zeichen, Jake. Meine Eltern haben nicht so viel Geld, dass Flugtickets kein Luxus wären.« Im ersten Stock blieb ich stehen, und Jake schlang die Arme um mich.

				»Alles wird gut«, versprach er. »Ich bin da. Ich lasse dich nicht allein.«

				»Ich will nicht, dass er dir eine verpasst.«

				»Wenn ich eine verpasst bekomme, dann ist es eben so. Ich habe es verdient.«

				»Das hätte ich nicht besser sagen können.« Beim Klang der Stimme meines Vaters zog ich hörbar die Luft ein, riss mich von Jake los und starrte nach oben in den nächsten Stock. Mein Dad stand dort, riesig, einschüchternd und alles andere als glücklich, mich in Jakes Armen zu sehen.

				»Bevor noch irgendjemand ein Wort sagt«, bemerkte Jake, »sollten wir lieber hineingehen.«

				Mein Dad warf ihm einen angewiderten Blick zu, wandte sich aber um und ging die Stufen nach oben zum Apartment.

				Als Jake und ich ihm folgten, schlug mein Herz wie verrückt.

				Dad stand mitten in der Küche. Sein dunkles, grau meliertes Haar war zerzaust, und die Bartstoppeln auf seinen Wangen verrieten, dass er sich einen Tag nicht rasiert hatte. Er wirkte erschöpft.

				»Deine Mitbewohnerin ist weggegangen«, knurrte er. »Sobald er auch verschwunden ist, können wir in Ruhe reden.«

				Ich wappnete mich gegen den zu erwartenden Kampf, und meine Nervosität wich Unwillen. Dad war derjenige, der sich in unser Leben einmischte. Er kam einfach ohne Vorankündigung her, um sich mit mir zu streiten, nachdem er sich vorher tagelang nicht gemeldet hatte.

				Ich war schließlich kein Kind mehr.

				»Jake bleibt.«

				Dad öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich hob die Hand.

				»Jake bleibt«, beharrte ich.

				Dad warf Jake einen Blick zu, der einen Berglöwen hätte töten können. »Also schön«, blaffte er dann.

				»Kann ich dir etwas anbieten?« Ich zeigte auf den Küchenschrank.

				»Kaffee.«

				»Jake?«

				Jake lächelte mir kurz zu, schüttelte jedoch den Kopf.

				Ich schob mich an meinem Dad vorbei, um Kaffee zu kochen. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Mom weiß doch Bescheid, oder?«

				»Natürlich. Ich musste dafür an unsere Ersparnisse gehen.«

				»Du musstest gar nichts.«

				»Meine Tochter ist im Begriff, zwei folgenschwere Entscheidungen für ihr Leben zu treffen, und befindet sich nicht einmal auf demselben Kontinent wie ich. Natürlich musste ich das tun.«

				»Wenn du hier bist, um zu reden, Dad, dann reden wir. Aber falls du hier bist, um mir vorzuwerfen, was für einen Riesenfehler ich begehe, ohne mich auch nur anzuhören, dann kannst du genauso gut gleich wieder zurückfliegen.« Ich warf ihm einen entschlossenen Blick zu. »Was blöd wäre, da ich dich seit zwei Monaten nicht gesehen habe.«

				Dads Blick wurde sanfter. »Kriege ich eine Umarmung?«

				Ich nickte, fühlte mich plötzlich wie ein kleines Mädchen und versuchte, nicht zu weinen. Ich ließ den Kaffee stehen, ging zu ihm und sank in seine Arme. Niemand konnte mich so gut umarmen wie Jim Redford.

				Er hielt mich länger als üblich fest, und ich ließ ihn, weil ich ahnte, dass wir uns gleich heftig streiten würden.

				Als ich mich wieder löste, schaute ich über die Schulter zu Jake. Er hatte den Blick gesenkt.

				»Jake«, flüsterte ich rasch. Jake sah mich an, und Dad ging sofort auf Distanz zu mir.

				Er schaute zu Jake. »Du bist nicht das, was ich mir für sie wünsche. Sie ist stark und mutig. Sie verdient einen Mann, der ihr ebenbürtig ist.«

				»Dad–«

				»Nein, Charley, nicht«, fiel Jake mir ins Wort. Als er meinem Vater ins Gesicht sah, war seine Miene unnachgiebig und entschlossen. »Ich gebe zu, früher war ich beides nicht. Aber ich bin jetzt ein anderer Mensch, Mr Redford. Ich mag diesen Typen von früher genauso wenig wie Sie, und ich habe nicht nur Charley versprochen, dass er für immer verschwunden bleibt, sondern auch mir selbst.«

				»Das ist Gerede, Jake. Mich interessieren nur Taten.«

				Ich stampfte zurück zum Kaffee und fauchte: »Und was soll er deiner Meinung nach tun? Sich eine Maske aufsetzen und Verbrecher jagen?«

				»Können wir das hier ohne deine üblichen Klugscheißer-Kommentare hinter uns bringen?« Dad starrte mich wütend an.

				»Nein.« Ich schob ihm einen Kaffeebecher zu. »Irgendwann habt ihr beide, du und Mom, aus den Augen verloren, wer ich eigentlich bin. Aber nur, weil sich meine Eltern entschieden haben, meine Persönlichkeit umzuschreiben, heißt das nicht, dass ich dieser Aktion zustimme.«

				»Das ist verrückt.« Dad schüttelte den Kopf, aber trotz der harten Worte war seine Stimme ruhig. »Du kannst nicht einfach das Jurastudium für einen Job wegwerfen, der gefährlich und unterbezahlt ist. Und du kannst auch nicht diese Scheißzeit ausradieren, die du durchgemacht hast, um über ihn hinwegzukommen.«

				»Darf ich dich mal was fragen, Dad?« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte. »Hast du ehrlich geglaubt, wenn du persönlich mit mir redest, würde mich das … umstimmen?«

				»Nein. Ich bin hergekommen, um zu sehen, was in deinem Leben los ist, das dich so plötzlich dazu bringt, diese schwerwiegenden Entscheidungen zu treffen, Entscheidungen, die sich auf deine ganze Zukunft auswirken. Es geht nicht nur darum, dass ich mir wegen dir und Jake Sorgen mache. Ich kann nicht glauben, wie du dich deiner Schwester gegenüber aufführst und dass du wirklich diese verrückte Idee hast, Cop zu werden. Dein Verhalten schreit vor Unreife zum Himmel, und ehrlich gesagt, Charley, hätte ich nie gedacht, dass ich dir das einmal vorwerfen muss.«

				»Weil sie es nicht ist«, hielt Jake dagegen.

				Dad ignorierte ihn. »Du hast diese kindische, naive, rosarote Vorstellung, der Job eines Cops sei toll– du trägst eine Uniform, die die Menschen respektieren, du rettest Leben, bekämpfst Verbrechen. Der Lohn für deine Selbstaufgabe–«

				»Quatsch«, stieß Jake leise hervor, und seine Züge waren starr vor Wut.

				»Jake …« Ich ging auf ihn zu, aber Dad streckte den Arm aus, um mich aufzuhalten.

				»Nein«, sagte er. »Ich würde das gern hören.«

				»Wie können Sie es wagen, sie so herablassend zu behandeln?«, fuhr Jake trotz der lodernden Wut in seinen Augen erstaunlich ruhig fort. »Sie mögen es für einen Fehler halten, dass Charley mir eine zweite Chance gibt, aber das darf nicht beeinflussen, wie Sie sie grundsätzlich sehen. Sie kennen Charley. Wie können Sie da sagen, sie hätte verklärte Vorstellungen vom Leben eines Cops? Wollen Sie den wahren Grund wissen, warum Charley Polizistin werden will? Weil sie so ist. Sie kann nicht tatenlos danebenstehen, wenn Menschen leiden. Sie kann nicht Unrecht geschehen lassen, ohne etwas dagegen unternehmen zu wollen. Was ist mit Ihrem Neffen– Ethan? Ermordet, und niemand wurde dafür zur Verantwortung gezogen. Sie weiß, dass es nicht leicht ist, ein Cop zu sein, sie weiß sogar, wie undankbar diese Arbeit sein kann, aber sie will es trotzdem tun. Für sich selbst, für Ethan und für all die anderen Menschen wie ihn.«

				Mir fehlten die Worte, um auszudrücken, wie dankbar ich war. Jake hatte alles gesagt, was ich seit Jahren zu erklären versuchte. Ich hatte nicht die richtigen Formulierungen gefunden, um mich meinen Eltern verständlich zu machen, aber Jake kannte mich so gut, dass es ihm mühelos gelang.

				Dad wirkte sprachlos. Langsam wandte er sich mir zu. »Es ist wegen Ethan? Das hast du mir nie gesagt.«

				»Du wolltest es nie hören.«

				Nachdenklich schlürfte Dad seinen Kaffee. Dann sah er mich über den Becherrand an und senkte ihn dann, um zu fragen: »Seit wann lässt du Jake deine Kämpfe austragen?«

				Grinsend sah ich zu Jake. »Ich habe ihn nicht darum gebeten. Aber ich muss zugeben, dass es schön ist, ihn auf meiner Seite zu wissen.«

				Jake lächelte zurück, und zum ersten Mal, seit wir wieder zusammen waren, spürte ich, dass unsere Verbindung tiefer wurde.

				»Alex hätte mir niemals so widersprochen«, sagte Dad nachdenklich und musterte Jake. Bei dem Namen Alex erstarrte ich.

				Jake runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				Dad spürte die plötzliche Spannung und blickte von einem zum anderen. »Du hast es ihm noch nicht erzählt?«, fragte er.

				Ich verengte die Augen. »Legst du es absichtlich darauf an, dass es Ärger gibt?«

				»Alex?«, fragte Jake.

				Ich sah mich außerstande, diese Diskussion im Moment zu führen. »Jake, ich verspreche dir, dass wir darüber reden, aber jetzt werde ich mit meinem verrückten Vater essen gehen.«

				Jake nickte unsicher. »Ruf mich an.«

				»Sobald ich diesen Menschen, der zwar aussieht wie mein Vater, sich aber nicht so verhält, davon überzeugt habe, dass ich erwachsen bin und meine Entscheidungen selbst treffen kann, komme ich bei dir vorbei.«

				Dad schnaubte. Ich ignorierte ihn.

				Ich saß ihm in meinem Lieblings Tex-Mex-Restaurant gegenüber und schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du so viel Geld ausgegeben hast, um herzukommen und mich zu belehren.«

				»Es geht nicht darum, dich zu belehren, Charley.« Dad lehnte sich mit ernster Miene auf seinem Stuhl zurück. »Es geht um einen Vater, der sich Sorgen um seine Tochter macht und an nichts anderes denken kann, bis er mit eigenen Augen gesehen hat, dass es ihr gutgeht.«

				Tränen brannten mir in den Augen. »Dad«, murmelte ich und blinzelte rasch.

				»Ich mag Jake immer noch nicht, aber ich muss zugeben, dass mir seine Worte gefallen haben. Und ich mag es, wie er dich sieht.« Seine Miene verdüsterte sich. »Das heißt aber nicht, dass ich ihn als Teil deines Lebens akzeptiere. Nur weil der Junge geschickt mit Worten umgehen kann, ändert das nichts an dem, was er getan hat.«

				»Dad …« Ich musste all meine Geduld aufbringen. »Bitte, gib ihm eine Chance.«

				»Das kann ich nicht versprechen.« Er schüttelte stur den Kopf. »Ich bin nur hier, um mein Kind zu sehen und es davon zu überzeugen, das Richtige zu tun. Für den Anfang wäre das, Andie anzurufen und um Entschuldigung zu bitten.«

				»Das kann ich nicht versprechen«, schleuderte ich ihm seine eigenen Worte entgegen. »Ich denke nicht, dass ich diejenige bin, die sich entschuldigen muss.«

				Dad seufzte. »Und das von jemandem, der will, dass ich ihn wie eine Erwachsene behandle.«

				Ich schloss die Augen und spürte, dass meine Geduld am Ende war. »Lass uns einfach in Ruhe essen«, murmelte ich. Anscheinend war keiner von uns bereit, einen Kompromiss einzugehen. Ich musste also auf ein kleines Wunder hoffen. Ein Wunder, das Jake endlich in einem guten Licht dastehen ließ und meine Familie von unserer Beziehung überzeugte.

				Aber ich wusste, dass ich auf solch ein Wunder lange warten konnte.
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				Kapitel 7

				Northwestern, September 2013

				Wie sehr ich mich auch bemühte, ruhig und gelassen zu sein, ich war es nicht. Ich sammelte Mut, straffte die Schultern und machte mich bereit, den Raum zu betreten, in dem sich Jake gerade von einem rothaarigen Erstsemester begrapschen ließ.

				Aber ich kam nicht weit, denn plötzlich prallte ich gegen eine harte Brust.

				»Da ist sie ja.« Beck nahm mich in die Arme, und ich spürte, wie seine Lippen über mein Ohr strichen. »Könntest du bitte mal mit deiner besten Freundin reden?«

				Stirnrunzelnd löste ich mich von ihm. »Hi, Beck, ich freue mich auch, dich zu sehen, nach sechs Monaten, denn das letzte Mal zählt nicht so richtig.«

				Er wurde verlegen. »Sorry. Es ist schön, dich zu sehen. Ehrlich. Ich bin nur im Moment ein bisschen neben der Spur.« Er schaute nach links, wo Claudia lachend mit Denver, Matt und ein paar anderen Leuten zusammenstand, die ich nicht kannte. »Sie sieht mich nicht einmal an.«

				»Was auch immer du jetzt vorhast, flirte bloß nicht mit einer anderen.«

				Jetzt runzelte er die Stirn. »Das hatte ich auch nicht vor. Irgendwelche anderen Vorschläge?«

				Ich spüre Lowes Hand auf meinem Rücken. »Zwing Charley nicht, zwischen zwei Stühlen zu sitzen, Beck. Das ist ein total blöder Platz.«

				»Tue ich ja nicht. Aber mir gehen langsam die Ideen aus.«

				Ehrlich gesagt fand ich es frustrierend, mit anzusehen, wie zwei Menschen, die eigentlich für eine tolle Beziehung geschaffen waren, es mordsmäßig vermasselten. Es fiel mir schwer, meine Nase nicht in diese Angelegenheit zu stecken. Und meine Nase ist ziemlich eigensinnig.

				Beck sah mich forschend an, während ich betont gleichmütig dreinschaute. Er kniff die Augen zusammen. »Hat sie echt einen anderen?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Charley. Bitte!«

				»Ja.«

				Ein gequälter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ist es was Ernstes?«

				»Sie redet nicht darüber.«

				»Und was genau heißt das?«

				Ich schaute kurz zu Claudia, um sicherzugehen, dass sie nicht mitbekam, wie ich im Begriff war, gegen den Mädchen-Code zu verstoßen. »Es heißt, wenn du sie allein erwischst, solltest du sie festhalten und dazu bringen, dir zuzuhören.«

				»Sie einfach festhalten und dazu bringen, mir zuzuhören? Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber als ich es das letzte Mal versucht habe, bekam ich in aller Öffentlichkeit verbal eins übergebraten.«

				»Stimmt.« Grinsend dachte ich daran zurück. »Aber du hast deinen Standpunkt klargemacht und bist zu ihr durchgedrungen. Wenn du es immer wieder versuchst, kann sie auf Dauer nicht weghören.«

				»Berechtigtes Argument«, fügte Lowe hinzu.

				Beck sah mich an, und sein Blick wurde sanfter. »Danke, Charley.«

				»Verrate ihr bitte nicht, dass wir geredet haben.«

				»Ich werde dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.«

				Mit diesen Worten verschwand er wie ein Liebes-Ninja verstohlen in der Menge. Obwohl mir eigentlich nicht danach war, musste ich lachen. »Beck kann richtig süß sein.«

				Lowe schnaubte und führte mich weiter in den Raum hinein. »Du musst ja auch nicht mit ihm zusammenwohnen.«

				Ich zog eine Braue hoch.

				»Ich liebe Claudia, ehrlich, sie ist ein tolles Mädchen, aber Beck geht mir in diesem Zustand tierisch auf die Nerven. Es reicht schon, dass wir Jake aushalten müssen. Jetzt haben wir zwei davon.«

				»Habe ich da meinen Namen gehört?«

				Beim Klang von Jakes Stimme verspannte ich mich. Und als ich mich umdrehte und ihn vor mir stehen sah, wurde es noch schlimmer. Die Rothaarige war verschwunden, aber ihr Geist war noch da.

				Lowes Finger fuhren über meinen Rücken, und ich merkte, dass es mir leichter fiel, mit dieser Situation umzugehen, wenn er mich unterstützte.

				»Hi«, sagte Jake. »Schön dich zu sehen.«

				»Lass uns noch ein Bier holen.« Ich ignorierte ihn und drehte mich zu Lowe um. »Ich brauche unbedingt noch eins.«

				Er warf Jake aus den Augenwinkeln einen schwer zu deutenden Blick zu. »Klar«, sagte er dann, und wir schoben uns durch die Menge, weg von meinem Ex und seiner verblüfften, gekränkten Miene.

				Während der folgenden Stunde trank ich ein paar Bier, quatschte mit Matt und Denver und beobachtete, wie Beck grüblerisch zu Claudia starrte. Und als er einen echt süßen Typen abfing, der Claudia einen Drink bringen wollte, warf sie ihm einen mordlustigen Blick zu. Schließlich tanzte ich mit irgendeinem Kerl. Er hieß Toby oder Tony oder Troy und fand meine Haare super. Genau das sagte er mir jedenfalls mehr als einmal.

				Ich wollte einfach nur vergessen, wollte mir nicht eingestehen, dass ich Jakes Anwesenheit in jeder Sekunde spürte. Jake war beliebt, und jedes Mal, wenn ich mich umdrehte, stand er mit jemand anderem zusammen. Wir sahen uns nicht ein einziges Mal in die Augen.

				Als wären wir Fremde.

				Ich bekam nicht einmal richtig mit, dass ein langsamer Song gespielt wurde und ich in Tobys/Tonys/Troys Armen tanzte, als ich Lowes Stimme hörte, die keinen Widerspruch duldete: »Ich übernehme.«

				Toby/Tony/Troy wurde energisch aus meiner Nähe entfernt, und plötzlich tanzte ich mit Lowe, der mich quasi entführt hatte und an den ich mich folglich nicht so gedankenverloren presste wie an meinen vorherigen Tanzpartner.

				»Gibt es ein Problem, Officer?«

				Er lachte und schüttelte den Kopf. »Könntest du aufhören, so süß zu sein?«

				Das Grinsen erstarb auf meinen Lippen. Genau das hatte Jake manchmal gesagt, wenn ich einen Witz machte, um vom Thema abzulenken. Falls Lowe meine Reaktion bemerkte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.

				»Warum hast du mit diesem Typen getanzt, Charley? Das bist doch nicht du.«

				»Äh, weißt du nicht mehr, Halloween letztes Jahr?«

				Er blinzelte. »Himmel, wir kennen uns seit einem Jahr. Wie kann das sein?«

				»Hat vielleicht was damit zu tun, dass sich die Welt fast 365 Tage gedreht hat.«

				Lowes Mundwinkel zuckten. »Du bist echt eine Klugscheißerin.«

				Ich salutierte. »Klassenbeste.«

				»Ich meine es ernst.« Er schüttelte mich sanft. »Ich will nicht, dass du etwas Dummes tust, nur weil Jake dich heute Abend verletzt hat.«

				»Verletzt?« Ich ließ das Wort angemessen gelangweilt klingen. »Ich bin nicht verletzt. Es geht mir gut. Auch die letzten Zweifel sind jetzt … verpufft!« Ich ahmte mit den Händen eine Explosion nach. »Man hat mich ersetzt.« Ich zuckte mit den Schultern. Nach den paar Bier konnte ich richtig überzeugend sein. »Wir waren nicht füreinander bestimmt. Ich habe von vornherein richtig gelegen. Aus, Ende, vorbei.«

				Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir zu meiner eigenen Vorstellung zu gratulieren, um zu merken, dass Lowe plötzlich mit besorgter Miene den Raum absuchte.

				Ein paar Bier später schlenderte ich aus dem großen Gemeinschaftsraum, fort von Denver, Matt und Leuten, die ich nicht kannte. Jake, Lowe, Beck oder Claudia konnte ich nirgendwo entdecken. Ich runzelte die Stirn. Vor wenigen Minuten hatte ich Lowe in einer Ecke mit einer Brünetten herumknutschen sehen, und Claudia flirtete mit irgendeinem x-beliebigen Typen, während Beck sie wutschäumend beobachtete.

				Wohin waren sie alle verschwunden?

				»Wo ist das nächste Klo?«, fragte ich ein Mädchen in einem Kapuzenpulli mit dem Emblem der Northwestern.

				»Den Flur runter und dann links. Die dritte Tür, glaube ich.«

				Ich bedankte mich und trat hinaus in den Gang. Sobald ich auf der Toilette gewesen war, wollte ich Claudia suchen und von hier verschwinden. Vertieft in mein stummes Gejammer, was für eine bescheuerte Idee es gewesen war, herzukommen, achtete ich nicht darauf, dass auf der dritten Tür gar kein Toilettensymbol war.

				Ich stieß die Tür auf und erstarrte.

				In dem Zimmer war Beck mit einem Mädchen. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, er lehnte an ihr und küsste sie so leidenschaftlich, dass mir das Blut in die Wangen schoss. Ich brauchte eine Sekunde, um das Mädchen zu erkennen, und dann muss ich ein seltsames Geräusch von mir gegeben haben, denn die beiden fuhren wie ertappt auseinander.

				Claudia stieß Beck weg. Ihre Augen glänzten, und die Wangen waren mit einer leichten Röte überzogen.

				Verblüfft stammelte ich eine Entschuldigung, dass ich sie gestört hatte.

				Meine beste Freundin schüttelte heftig den Kopf. »Du hast bei gar nichts gestört.« Sie schob sich an Beck vorbei, der ihr Handgelenk griff, um sie festzuhalten. Claudia riss sich los und starrte ihn wütend an. Er kniff die Augen zusammen und wandte sich ab, während die Muskeln in seinem Kinn zuckten.

				Claudia schenkte mir einen Blick, der förmlich schrie: »Wag es ja nicht, zu fragen!« Dann schoss sie durch die Tür davon.

				Nun, das nenne ich eine peinliche Situation.

				Beck senkte den Kopf und stieß die Luft zwischen den Lippen aus.

				Mitfühlend begann ich: »Beck…«

				Er sah mich über die Schulter an, wirkte so niedergeschlagen, dass ich meine eigenen Probleme für einen Moment vergaß.

				»Du musst Geduld haben«, fuhr ich fort. »Gib nicht auf. Für Claudia ist es wichtig, zu sehen, dass sie dich verrückt machen, verärgern und deine Geduld auf die Probe stellen kann, und du trotzdem noch da bist.«

				In seinen Augen flackerte so etwas wie Hoffnung auf. »Meinst du wirklich?«

				»Ja.«

				Seine Miene verdüsterte sich. »Aber dieser HiWi?«

				»Sie ist nicht in ihn verliebt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Warum hat sie wohl so viel Angst vor dir?«

				»Du darfst mir das eigentlich gar nicht verraten, stimmt’s?«

				»Stimmt. Wenn Claudia es erfährt, lande ich auf ihrer schwarzen Liste, ich gehe also ein großes Risiko ein.«

				Beck lachte leise. »Das weiß ich zu schätzen.«

				Ich lächelte zurück und machte auf dem Absatz kehrt, um meine Suche nach dem Klo wiederaufzunehmen. Ich war immer noch baff. Dabei hatte es mich im Grunde nicht überrascht, die beiden beim Knutschen zu erwischen. Was mich umhaute, war nicht, dass sie sich geküsst hatten, sondern wie sie es getan hatten. Das war kein Kuss von zwei Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlen, es war der Kuss zweier Menschen, die einander brauchten. Es lag Verzweiflung darin und ein solches Verlangen, dass sogar ich es gespürt hatte.

				Genauso hatten Jake und ich uns geküsst.

				Noch niedergeschlagener als zuvor ging ich weiter den Flur entlang und fragte mich, ob die Toilette vielleicht auf der rechten statt auf der linken Seite war.

				Ich näherte mich gerade einer offenen Tür, als ich zwei vertraute Stimmen hörte, die mich abrupt verharren ließen.

				»Ich versuche dir zu sagen, dass du dabei bist, einen Fehler zu machen«, hörte ich Lowe wütend fauchen.

				»Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Jake und klang verärgert.

				Neugierig und in der Hoffnung, meinen Namen zu hören, drückte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt den Atem an.

				»Jake, ich verstehe das nicht. Ich dachte, ich sollte diese Party schmeißen und sie einladen, damit du mit ihr reden kannst und ihr euch versöhnt. Wer zur Hölle ist diese Rothaarige?«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Sie hatten diese Party nur organisiert, um mich herzulocken? Wie bitte? Seit wann machten Jake und Lowe gemeinsame Sache … vor allem, wenn es um mich ging?

				»Das spielt keine Rolle. Es ging darum, Charley und mich in einem Raum zusammenzubringen und ihr zu zeigen, wie das Leben aussehen würde, wenn wir nicht mehr zusammen sind. Wie zwei Fremde auf einer Party. Ich kenne Charley. Sie hasst das genauso sehr wie ich. Wir sind besitzergreifend, was den anderen angeht. Wir müssen am Leben des anderen teilhaben, wollen ständig wissen, was los ist. Früher oder später wird sie merken, dass sie einen Riesenfehler macht. Aber dazu kommt es nicht, wenn sie drei Stunden weit entfernt ist. Als wir in Edinburgh versucht haben, nur befreundet zu sein, haben wir schnell gemerkt, dass das nicht funktioniert.«

				Er … manipulierte mich?

				Mit Mühe unterdrückte ich es, laut auszuatmen.

				Jake war keineswegs über unsere Beziehung hinweg. Er war nicht … Was zur Hölle war er dann?

				»Ich sage es dir nur ungern, aber dein Plan geht nach hinten los. Sie glaubt, du würdest dich nach jemand Neuem umsehen, also wird sie genau das jetzt auch tun. Sie glaubt, dein Verhalten sei der Beweis, dass es richtig war, sich von dir zu trennen.«

				»Was? Wovon redest du?«

				Ich hatte in den vergangenen Monaten viele feige Dinge getan, aber jetzt wegzulaufen, gehörte nicht dazu. Niemand, niemand spielte ein falsches Spiel mit mir und kam ungeschoren damit durch!

				Wütend stürmte ich in das Zimmer, das sich Jake und Lowe für ihr Zwiegespräch ausgesucht hatten. Als die beiden mich sahen, wurden sie blass.

				Lowe muss meinen Augen angesehen haben, was ich von diesem Verrat hielt, denn er zuckte zusammen und rief: »Charley, es ist nicht–«

				»Seit wann verbündest du dich mit ihm?«, blaffte ich ihn an und zeigte auf Jake. »Ich habt euch zusammengetan, um mich zu manipulieren? Bist du auf Droge oder was?«

				Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Ich wollte zwei Freunden helfen. Und ich wollte dir nicht wehtun.« Lowe schüttelte den Kopf und blickte von mir zu Jake. »Es war ein Fehler, mich einzumischen, und deshalb werde ich mich ab jetzt aus der Sache heraushalten.« Er schüttelte immer noch den Kopf, während er an mir vorbeiging und meinen wütenden Blick mied.

				Sobald er weg war, kam Jake einen Schritt auf mich zu und hob beschwichtigend die Hände. »Sei nicht sauer. Ich habe nur versucht, unsere Beziehung zu retten.«

				»Nein.« Ich wich zurück. »Du hast Spielchen gespielt, und ich dachte, das hätten wir hinter uns.«

				»Charley!« Er sah mich ungläubig an. »Hast du ehrlich geglaubt, ich würde dich einfach aufgeben, nach allem, was zwischen uns war? Was hätte ich denn machen sollen? Wenn ich dich gebeten hätte, herzukommen, damit wir über unsere Probleme reden, statt vor ihnen wegzulaufen, hättest du abgelehnt. Du bist diejenige, die sich aufführt wie ein Kind. Ich habe mich nur deiner Verhaltensweise angepasst.«

				Ich konnte das nicht einmal abstreiten, was mich noch wütender, verletzter, defensiver, ängstlicher und … verwirrter machte.

				Ich zitterte und wandte mich ab. »Ich … ich kann das nicht.«

				Ich hatte noch keine zwei Schritte gemacht, da packte Jake mich am Handgelenk. Er zog mich energisch herum, so dass ich gegen seine Brust stolperte. Seine Lippen pressten sich auf meine, sein Kuss war hungrig, verzweifelt, wütend…

				Für einen Moment vergaß ich alles außer dem festen Druck seines Mundes auf meinem, roch sein After Shave, fühlte seinen Körper. Ich war gefangen.

				Langsam ging ich unter.

				Und ließ es zu.

				Seine Lippen wanderten von meinem Mund zu meinem Kinn, während seine Hand meine Taille hinaufglitt, er mit dem Daumen meine Brust berührte. Ich seufzte, und mein Körper bog sich ihm entgegen. Ich war erregt, wollte ihn. Wenn Jake mich berührte, wurde alles andere bedeutungslos.

				Seine Stimme strich über mein Ohr. »Ich habe dich so vermisst. Ich liebe dich.« Er zog mich noch fester an sich, sein Mund suchte erneut meine Lippen, aber diese vier Wörter hatten den Bann der Lust gebrochen, den Jakes Nähe und das viele Bier geschaffen hatten.

				»Stopp«, flüsterte ich und drückte sanft gegen seine Brust.

				Aber statt aufzuhören, küsste Jake mich erneut.

				Ich stieß ihn unnachgiebig fort, beendete den Kuss. »Jake, hör auf!«

				Er stolperte zurück, die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Enttäuschung und noch etwas anderes. Panik? »Charley…«

				»Nein.« Ich wich zurück, hob die Hand, um ihn auf Abstand zu halten. »Das war ein Fehler. Wir sind …« Ich verstummte, wusste nicht, was ich sagen sollte, und versuchte, durchzuatmen.

				Wir starrten uns an.

				Und dann traf ich die schwerste Entscheidung meines Lebens.

				Es fühlte sich an, als würden mir brennende Nadeln in sämtliche Muskeln gestoßen, ich spürte den quälenden Schmerz und verstand nicht, warum das nötig war. Welchen Sinn hatte das? Warum musste es so sein? Ich stellte mir vor, dass diese Nadeln meine Familie waren, und in dem Moment hasste ich sie. »Das mit uns ist endgültig vorbei. Wir können nicht befreundet sein und etwas anderes schon gar nicht. Lösch meine Nummer, Jake.«

				Er sah mich entsetzt an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				Tränen liefen mir über die Wangen, und ich wischte sie hastig weg. »Es ist mir todernst. Falls du anrufst, gehe ich nicht ran.«

				»Warum?« Er schüttelte den Kopf. Verbitterung trat in seine schönen Augen. »Nenn mir wenigstens den Grund. Und dieses Mal bitte eine ehrliche Antwort.«

				»Ich habe dir gesagt, warum. Du hast nicht zugehört.«

				Und im nächsten Augenblick machte ich kehrt und ging hinaus.

				Es ist schwer, jemandem etwas zu erklären, wenn man selbst nicht weiß, ob es Sinn ergibt. Aber ich war nicht verrückt.

				Die Wahrheit sah so aus, dass ich etwas versprochen hatte. Und dieses Versprechen würde ich halten.
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				Kapitel 8

				Edinburgh, März 2013

				Nachdem ich Dad in seinem Hotel zurückgelassen hatte, rief ich Mom an und versicherte ihr, dass es ihm gutging, dass es mir gutging und dass wir … über alles sprechen würden. Ich war nicht hundertprozentig überzeugt, dass wir uns einigen konnten, hoffte aber, es bis zu seiner Abreise doch noch hinzubekommen.

				Jetzt war ich erst einmal unterwegs zur Wohnung meines Freundes.

				Als Jake mich verteidigte, hatte das in mir etwas Besonderes ausgelöst. Es bestärkte mein Vertrauen in ihn. Früher war Jake so daran interessiert gewesen, sich mit meinem Vater gutzustellen, dass er sich niemals in Auseinandersetzungen eingemischt hätte. Einmal, als ich mit meinen Eltern über meinen Berufswunsch reden wollte und sie sich weigerten, auch nur zuzuhören, hatte er schweigend bei uns im Wohnzimmer gesessen.

				Doch Jake hatte sich verändert.

				Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen, und rannte die Treppe hinauf zu seiner Wohnung.

				»Jake ist nicht da«, sagte Beck, als ich ihm in die Küche folgte.

				Am Küchentisch saßen Claudia und Lowe. Ich lächelte meine Freundin an. »Hast du ihn gesehen?«

				Claudia schüttelte den Kopf. »Nein. Aber–«

				»Sie ist zu sehr damit beschäftigt, unsere Sommertour zu planen«, fiel Beck ihr ins Wort und bot mir eine Dose Limonade an.

				»Nein, danke.« Ich sah Claudia mit hochgezogenen Brauen an. »Sommertour?«

				Lowe grinste. »Darüber haben wir im Teviot gesprochen. Claudia ist super. Sie hat uns geholfen, für den Sommer acht Gigs zu buchen, und sie glaubt, wir können daraus eine Tour durch die Staaten machen. Das würde uns eine Menge Aufmerksamkeit verschaffen.«

				»Ist das nicht teuer?«

				Lowe zuckte mit den Schultern. »Wir werfen zusammen. Und es sind bezahlte Gigs.« Er knuffte Claudia. »Jetzt muss ich Claud nur noch überzeugen, unsere Managerin zu werden und mit auf Tour zu kommen.«

				»Wenn sie nicht will, dann nicht«, Beck versuchte – erfolglos–, ungerührt zu klingen.

				Ich sah die beiden forschend an und fragte mich, was ich verpasst hatte. »Na ja … klingt super. Und du solltest darüber nachdenken, Claudia. Mit auf Tour zu gehen könnte cool sein.«

				Claudia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber wie dem auch sei, Jake ist–«

				»Ein dämlicher, überambitionierter, mürrischer kleiner Hurensohn, der dringend an sich arbeiten muss.« Beck grinste zu mir hoch.

				Ich schnitt eine Grimasse und wandte mich wieder Claudia zu. In dem Moment bekam ich eine SMS.

				Ich bin in der Küche dieses blonden Mädchens, das ich liebe. Falls du sie siehst, sag ihr, dass ich sie vermisse und dass sie ihren Arsch hierher bewegen soll.

				»Jake wartet auf dich…«

				»In unserem Apartment«, beendete ich anstelle von Claudia den Satz und wedelte mit meinem Handy.

				Ich fragte mich, warum Jake dorthin zurückgegangen war, wo er doch wusste, dass ich mit Dad unterwegs war. Hatte er Angst, Dad könnte mich umstimmen, was meine Beziehung zu Jake anging? Ich sehnte die Tage herbei, an denen wir uns nicht mehr ständig einander vergewissern mussten.

				Als ich ins Apartment kam, saß Jake mit Maggie in der Küche. Ich bemühte mich, höflich zu ihr zu sein, konnte es aber kaum erwarten, mit Jake allein zu reden. Deshalb beschränkte ich mich auf ein kurzes Hallo und Tschüs und zerrte Jake, sobald es ging, in mein Zimmer.

				»Da ist aber jemand ungeduldig.«

				»Ich wollte dir nur sagen, dass mit uns alles okay ist. Trotz der Sache mit meinem Vater und all dem.«

				Jake zog die Brauen zusammen. »Da wir gerade von deinem Vater sprechen … natürlich möchte ich wissen, wie es heute Abend mit euch gelaufen ist, aber es gibt etwas, das mich noch brennender interessiert. Was ist mit Alex?«

				Ich hatte ganz vergessen, dass Dad Alex’ Namen erwähnt hatte. Mist.

				Jetzt musste ich die Karten auf den Tisch legen– und mir war schleierhaft, wie Jake darauf reagieren würde.

				Alex Roster war einer meiner besten Freunde. Aber für eine Weile … war er mehr als das gewesen.

				Ich holte tief Luft. »Der Typ, mit dem ich im ersten Collegejahr zehn Monate zusammen war … das war Alex.«

				Jake erstarrte und schob mich langsam von sich weg. »Das war Alex?«

				Ich spürte, dass es nicht gut lief, und beeilte mich zu erklären: »Nachdem du weggegangen bist, war alles anders. Wir hatten uns beide verändert und kamen uns näher. Wir waren echt gute Freunde. Auf dem College entschieden wir, es noch einmal miteinander zu versuchen. Eine Zeitlang hat es funktioniert, aber ich konnte ihm in Wahrheit nicht das geben, was er brauchte, und umgekehrt auch nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns getrennt, blieben aber befreundet. Er ist jetzt schon seit einer Ewigkeit mit Sharon zusammen. Die beiden sind glücklich und–«

				»Zehn Monate?«, unterbrach mich Jake. Er war ganz blass geworden. »Du hast mit ihm geschlafen?«, flüsterte er heiser.

				»Jake …« Seine Frage war nicht gerechtfertigt. »Das ist unfair. Du hast dich vermutlich durch ein ganzes Wohnheim gevögelt, während wir getrennt waren.«

				»Darunter war aber kein verdammter Alex Roster!«, brüllte er und begann wütend auf und ab zu marschieren.

				Ich sah zu, wie er versuchte, Löcher in meinen Teppich zu laufen.

				»Die ganze Zeit, als wir zusammen waren, hast du behauptet, nichts für ihn zu empfinden. Hast du gelogen?«

				Ich hatte damit gerechnet, dass ihm die Neuigkeit nicht gefallen würde, aber ich war überrascht, wie wütend und verletzt er reagierte.

				»Nein, ich habe nicht gelogen. Zu der Zeit hat er mir auch nichts bedeutet«, versicherte ich. »Wie gesagt, Bretts Tod hat uns alle verändert. Dass du mir das Herz gebrochen hast, hat mich verändert. Du bist gegangen, Jake. Alex ist geblieben.«

				Jake blieb so abrupt stehen, als hätte ich ihn geschlagen. »Wird das jetzt bis ans Ende unserer Tage so ablaufen? Du gewinnst jeden Streit, weil du mir das an den Kopf wirfst?«

				»Ich habe es erwähnt, weil es in dem Fall eine Rolle spielt. Du wolltest wissen, wieso ich mit Alex zusammen war.«

				»Zehn Monate?« Er schüttelte ungläubig den Kopf und ließ sich aufs Bett fallen. »Gott, allein die Vorstellung, wie du mit ihm …« Jake schloss die Augen. »Der Gedanke, dass du mit einem anderen …« Sein dunkler, wirrer Blick traf meinen. »Hast du ihn geliebt?«

				»Nein.« Ich setzte mich neben ihn. »Aus diesem Grund haben wir uns getrennt. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt, aber ich habe ihn nicht geliebt. Wir passten einfach nicht zusammen, Jake. Er hielt es für einen Spleen, dass ich Cop werden will, und hat sich ständig aus Sorge um mich verrückt gemacht. Außerdem … es war ihm einfach zu wichtig, was für einen Eindruck man auf andere macht. Und …« Ich umfasste Jakes Nacken und zog ihn zu mir. »Zwischen uns gab es keine Leidenschaft. Es war nett. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr einem ›nett‹ das Herz bricht, wenn man den Geschmack von ›wunderbar‹ kennt.«

				»Doch, kann ich«, flüsterte Jake gegen meine Lippen und schloss die Augen. Er lehnte seine Stirn an meine und ergriff meine freie Hand. »Hast du genauso gefühlt wie ich jetzt, als du mich mit Melissa gesehen hast?«

				»Ja«, flüsterte ich zurück.

				Plötzlich veränderte sich Jakes Miene. Er umfasste mit beiden Händen mein Gesicht, und ich sah die Qual in seinen Augen. »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass ich dir immer wieder wehgetan habe.«

				»Jake …« Ich sank in seine Arme und hielt ihn so fest, wie ich nur konnte.

				»Jeden Tag«, flüsterte er, »ich werde jeden einzelnen Tag damit verbringen, es wiedergutzumachen.«

				Mein Kopf ruhte an seinem Herzen, während er uns behutsam wiegte.

				Schließlich beendete Jake das Schweigen. »Und wie lief es nun heute Abend mit deinem Dad?«

				»Morgen wirst du mit uns zu Abend essen«, entschied ich spontan. Dad würde niemals seine Meinung über Jake ändern, wenn er ihn nicht erlebte. Ich lehnte mich nach hinten, um Jake anzusehen.

				»Okay.«

				»Vorhin …« – ich zupfte am Saum seines T-Shirts, und ohne Fragen zu stellen hob Jake die Arme, damit ich ihn ausziehen konnte–, »als du mich verteidigt hast …« Ich warf sein T-Shirt auf den Stuhl und zog langsam meinen Pullover aus. »Das hat sich gut angefühlt. Ich brauche zwar eigentlich niemanden, der meine Kämpfe ausfechtet …« Ich hauchte einen zärtlichen Kuss auf seinen wartenden Mund, glitt mit den Fingerspitzen über seine Brust, strich mit den Daumen über die Nippel, und Jake erschauerte unter meiner Berührung. »Aber ich muss zugeben, es gefällt mir.«

				»Immer wieder gern«, sagte er und bog den Kopf zurück, während meine Lippen über sein Kinn und die Kehle hinunterwanderten.

				Ich liebkoste seine Bauchmuskeln, sanfte, zärtliche Berührungen, die seinen Atem beschleunigten. Ich leckte über seinen Nippel, und sofort umklammerte er meine Arme.

				Ich schaute zu ihm hoch. »Lass mich.«

				Seine Augen brannten vor Lust. »Mich foltern?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, dass du nicht mitspielen darfst. Ich bitte dich nur darum, mich zuerst spielen zu lassen.«

				Jake nickte erwartungsvoll. »Was immer du willst, Baby. Ich habe dich vermisst.«

				Ich küsste mir einen Weg über seinen Bauch hinab, spürte, wie mir heiß wurde und es zwischen meinen Beinen zu pochen begann, während Jake immer schneller atmete. Als ich den tiefen Bund seiner Jeans erreichte, fuhr ich mit der Zunge über die Haut, und das tiefe, lange Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, erregte mich.

				Seine Erektion drückte gegen den Reißverschluss.

				»Ich werde dich befreien.« Verschmitzt lächelte ich ihn an. »Das muss doch unangenehm sein.«

				Der Ausdruck in seinem Gesicht hätte mich beinahe in die Knie gezwungen. Seine Züge waren angespannt, die Augen voller Verlangen. Alles in mir wollte darauf reagieren– ich wollte ihm und mir sofort die Jeans herunterreißen und mich auf ihn werfen.

				Geduld war etwas, das ich noch üben musste.

				Jake sah mich an, und als ich den Reißverschluss seiner Jeans öffnete und den Bund seiner Boxershorts herunterzog, ließ mir seine Erregung einen erwartungsvollen Schauer über den Rücken laufen. Er drängte mir die Hüften entgegen, damit ich leichter drankam. Ich schob seine Jeans und die Shorts herunter und streifte die Schuhe ab, damit ich ihn vollständig ausziehen konnte.

				Da saß er und fühlte sich offensichtlich wohl in seiner Nacktheit. Ich leckte mir über die Lippen, betrachtete seinen wohlgeformten Körper und ließ meinen Blick auf der beachtlichen Erektion verharren.

				»Ich bin ein glückliches Mädchen.« Ich grinste Jake an, und er grinste gequält zurück.

				»Ich bin froh, dass du so denkst.«

				Kopfschüttelnd stand ich auf. »Ist mir klar.« Ich hakte meinen BH auf und ließ ihn zu Boden fallen. Jakes gieriger Blick war auf meine Brüste geheftet, deren Nippel sich sofort in harte Knospen verwandelten.

				In aller Ruhe kickte ich meine Stiefel weg, öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und wand mich heraus. Nur noch mit einem Höschen bekleidet, ging ich so nah an Jake heran, dass sich unsere Beine berührten.

				Jake glitt mit den Händen über meine Schenkel zu den Hüften. Seine Augen verschlangen jeden Zentimeter meines Körpers. »Ich glaube, es ist genau anders herum.«

				»Was?«

				»Ich bin der Glückliche.«

				Ich nickte feierlich. »Ja, das bist du.«

				Er schüttelte den Kopf und schien mich wie ein Wunder zu bestaunen. Dieser Blick machte mich butterweich. »Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie sexy du bist?«

				Ich lächelte überheblich und zeigte auf seine Erektion. »Ich kann es mir ungefähr vorstellen.«

				Jake lachte, biss sich auf die Unterlippe und hakte den Finger in mein Höschen. »Wird uns das hier auch bald verlassen?«

				Ich schob seine Beine auseinander, so dass ich mich dazwischenknien konnte. »Vielleicht. Allerdings beschäftigt mich gerade etwas Dringenderes.«

				»Charley«, sagte er und atmete schneller, während seine Augen leuchteten. »Du musst das nicht tun.«

				»Habe ich es jemals nicht gewollt?«, erinnerte ich ihn.

				Als ich ihn in den Mund nahm, sanft seinen warmen, salzigen Geschmack aufsaugte, drang Jakes Stöhnen an meine Ohren. Ich leckte den Lusttropfen von der Spitze, neckte ihn erbarmungslos mit meiner Zunge, bis Jake mich anflehte, schneller weiterzumachen.

				Ich gab ihm, was er wollte, saugte fest an ihm, während ich den Schaft an der Wurzel gepackt hielt.

				Als ich merkte, dass er fast so weit war, hörte ich auf.

				Seine Brust hob und senkte sich, während er mich ungläubig anstarrte. »Warum?«

				Ich erhob mich, setzte mich neben ihn aufs Bett und küsste ihn zärtlich. »Jetzt bist du dran. Aber du darfst mich auch nicht kommen lassen. Das heben wir uns auf.«

				Jake verstand sofort und fragte: »Belohnungsaufschub, wie?«

				»Genau.«

				»Das tut aber verdammt weh.« Er lächelte mich mitfühlend an.

				»Aber es lohnt sich.« Ich legte mich rücklings auf das Bett und sah zu, wie er mir quälend langsam das Höschen auszog. Ich war bereits unglaublich erregt, und Jake würde nicht lange brauchen, bis ich zum Höhepunkt kam. Aber er musste aufhören, bevor es so weit war– das war die Herausforderung.

				Als ich seine Zunge an meinem Knöchel spürte, wurde mir klar, dass er alles ausreizen würde. Mit zärtlichen Küssen wanderte er die Innenseiten meiner Beine hinauf, immer abwechselnd, suchte sich die Stellen genau aus, beugte mein Knie, so dass er die kleine Falte in der Kniekehle lecken konnte. Ich wand mich, mein ganzer Körper kribbelte erwartungsvoll, bettelte darum, brennen zu dürfen.

				Er spreizte meine Beine, drängte sich dazwischen. Als ich seinen Mund an den Innenseiten meiner Oberschenkel spürte, begannen meine Beine zu zucken. Er verteilte Küsse auf meiner Haut und trieb mich in den Wahnsinn.

				Als er die empfindliche Innenseite meiner Schenkel leckte, wimmerte ich seinen Namen. Jake erbarmte sich, gönnte mir ein paar Striche mit dem Finger, bevor sich nur Sekunden später sein Mund auf mich herabsenkte.

				Ich seufzte vor Lust und verlor mich völlig in der Jagd nach Befriedigung. Jakes Zunge umkreiste meine Klit. Ich hob mich seinem Mund entgegen. Jake leckte mich genüsslich, seine Zunge glitt hinauf und hinab, drang in mich ein.

				Ich bekam kaum mit, dass ich seinen Namen rief und um mehr bettelte.

				Er wandte sich erneut meinem empfindlichsten Punkt zu, nahm ihn sanft zwischen die Zähne und saugte daran. Ich spürte, dass ich jede Sekunde kommen würde. Mein Körper spannte sich an, machte sich bereit.

				Und dann war Jakes Mund verschwunden.

				Ich brauchte einen Moment, bis ich durch den Schleier der Lust kapierte, was los war.

				Belohnungsaufschub. Ich zog eine Schnute, während sich Jake zwischen meine Beine kniete. »Du hast recht. Es tut weh.«

				»Wem erzählst du das«, sagte er leise, und mein Blick fiel auf seinen geschwollenen Schwanz, dessen Spitze sich gierig reckte.

				Ich erschauerte und spreizte die Beine ein bisschen weiter. »Ich gehöre ganz dir, wenn du willst.«

				Jakes Blick wanderte auf eine Art über meinen Körper, dass ich ihm automatisch die Brüste entgegenhob. »O ja, ich will dich«, antwortete er mit belegter Stimme. »Ich will, dass du dich umdrehst.«

				»Umdrehen?«

				»Ich will alles von dir sehen. Deshalb dreh dich um.«

				Ich gehorchte und legte mich auf den Bauch, versteckte mein Lächeln hinter dem herabfallenden Haar und stützte das Kinn auf die Unterarme. »Und was … oh …« Als ich seine warmen Lippen auf meinem Rücken spürte, schmolz ich dahin.

				»Ich liebe diese Grübchen«, murmelte er, und sein Atem strich über meine Haut. »Wenn du eine Jeans anhast und dazu ein kurzes Shirt, sieht man diese sexy Grübchen direkt über deinem Hintern. Das macht mich jedes Mal geil.«

				Ich grinste. »Gut zu wissen.«

				Und dann strömten alle Gedanken aus meinem Kopf hinaus. Jake bedeckte meine Pobacken mit Küssen, liebkoste zärtlich meine Haut.

				Dann leckte er die Falte unter meiner rechten Pobacke. »Jake«, stöhnte ich, überrascht von dieser sanften Attacke.

				Zwei Finger glitten in mich hinein. Ich ballte die Fäuste, wölbte den Rücken und hob meinen Hintern rhythmisch, als er mit den Fingern immer wieder langsam hinein- und hinausfuhr. Mein Körper spannte sich an.

				»Ich komme gleich«, wimmerte ich, um ihn zu warnen.

				»Nicht ohne mich, auf keinen Fall.«

				Plötzlich wurde ich wieder auf den Rücken gedreht. Ich sah Jakes entschlossene Miene. Er zog mich unter sich, strich mit seiner Brust über meine, spreizte meine Schenkel.

				Und dann stieß er in mich hinein. Als sich meine Muskeln um ihn schlossen, stöhnten wir beide auf. Jake hielt einen Moment lang ganz still, und da war sie wieder, diese Magie zwischen uns. Wir sahen uns in die Augen. Er packte meinen Schenkel und zog sich aus mir zurück, aber nur, um gleich darauf so tief in mich einzudringen, dass ich aufschrie. Ich bog mich seinen Stößen entgegen, und wir bewegten uns mit immer noch wachsender Lust.

				Meine Muskeln spannten sich an und mein Körper versteifte sich.

				Als ich kam, schrie ich seinen Namen. Mit Tränen in den Augen sah ich ihn an, meine Hüften bebten an seinen, während ich losließ und er weiter in mich hineinstieß.

				Jake spannte den Kiefer an, sein Körper wurde für einen Moment ganz still, bevor er kam, sich gegen mich bäumte, und seine warme, feuchte Erlösung in mich hineinflutete.

				»Fuck«, keuchte er und die Anspannung wich aus seinem Körper.

				Ich umschlang ihn mit Armen und Beinen, hielt ihn ganz fest.

				»Das war es definitiv wert«, murmelte er an meiner Schulter. »Belohnungsaufschub.«

				Ich kicherte. »Oh, ja.«

				Er küsste mein Schlüsselbein und drückte sich hoch, nahm das Gewicht von mir. Mir war der ernste Unterton in seiner Stimme nicht entgangen, und ich hielt gespannt den Atem an. »Irgendetwas passiert hier mit uns. Ich will dich zu nichts drängen, aber ich muss wissen, ob es dir mit unserer Beziehung ernst ist. Natürlich habe ich das nicht verdient, aber es würde mich davor bewahren, durchzudrehen.« Er grinste zerknirscht. »Ich verliere noch den Verstand, weil ich mich ständig frage, wann du zu dem Schluss kommst, dass du doch keine Lust auf eine Beziehung mit mir hast. Aber damit werde ich wohl leben müssen. Nur– heute Abend habe ich etwas Besonderes zwischen uns gespürt…«

				»Hey.« Ich umfasste seinen Nacken. »Ich habe es auch gefühlt.«

				Jake musterte mich für einen Moment und sagte dann: »Ich liebe dich.«

				Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen– und um nicht die Enttäuschung in seinen Augen sehen zu müssen.

				Wild entschlossen, an diesen drei Wörtern vorbeizukommen und die plötzliche Beklommenheit zu ignorieren, beendete ich den halbherzigen Kuss und wechselte das Thema. »Tut mir leid, dass ich dir nicht früher von Alex erzählt habe.«

				Jake rollte sich von mir herunter und legte sich auf den Rücken. Ich war erleichtert, als er den Arm unter meinem Kopf durchschob und mich an sich zog. »Ist schon okay. Wir arbeiten eben an unserer Beziehung.«

				»Richtig.«

				Wir schwiegen, und es fühlte sich gar nicht schlecht an. Aber ich wusste nicht, wer mich mehr enttäuschte– ich, weil ich emotional verkümmert war, oder Jake, weil er den Augenblick zerstörte, indem er erneut »Ich liebe dich« sagte.

				[image: sterne.jpg]

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Lanton, Oktober 2013

				Ich hatte mit Claudia stillschweigend vereinbart, nicht über Lowes Party zu sprechen. Sie wusste, dass es zwischen mir und Jake endgültig aus war und dass ich weitere Vorschläge, mit den Jungs zu chillen, ablehnen würde. Das schien für sie okay zu sein, denn so konnte sie Beck aus dem Weg gehen.

				Ich war traurig, dass ich mit Jake auch die Jungs verlor. Vor allem Lowe, obwohl er sich in den vergangenen Wochen auf die gegnerische Seite geschlagen hatte. Wir schickten uns ein paar Nachrichten, es war jedoch klar, dass unsere Freundschaft keine große Chance hatte, solange ich wild entschlossen war, Jake aus dem Weg zu gehen.

				Das Hauptstudium und die Juraprüfung boten eine gute Ablenkung, genauso wie Alex und Sharon, die fast jedes Wochenende etwas für uns planten. Ich wollte nicht an Jake denken. Die Sache war aussichtslos.

				Es fiel mir zunehmend schwerer, mit der Entfremdung zwischen Dad und mir umzugehen. Dass ich Jake endgültig verloren hatte, war vermutlich der Grund, dass ich schließlich einknickte. Nachdem ich mit Claudia darüber gesprochen hatte, packte ich am Wochenende vor Halloween meine Tasche und fuhr nach Lanton.

				Es schien Dad egal zu sein, dass ich ihn an jenem Samstag zur Arbeit begleitete. Das kränkte mich. Als ich noch klein war, hatte er sich immer total gefreut, wenn ich mitkam. Ich war dann seine kleine Assistentin. Andie hatte sich nie für Autos interessiert, ich dagegen war neugierig auf alles, was Dad spannend fand, und er genoss es, mir seine Arbeit zu zeigen.

				Jetzt war das anders.

				Wir kamen in seine Werkstatt, und statt wie sonst erst einmal mit seinen beiden Angestellten Kaffee zu trinken und Donuts zu essen, ging er direkt an die Arbeit. Mich ließ er im Büro bei Jed Stewart, einem Typen in Dads Alter, der seit zehn Jahren für ihn arbeitete, und Milo Atwater zurück. Milo war ein ehemaliger Klassenkamerad von Andie, ein süßer Typ, aber ein bisschen ungepflegt. Er hatte die Highschool mit dem Fachabitur beendet und anschließend eine Lehre bei Dad begonnen, da er Autos mehr liebte als alles andere.

				Als Dad das Büro verlassen hatte, blickte Jed stirnrunzelnd zur Tür. »Dann sollte ich mich wohl auch besser an die Arbeit machen«, murmelte er und trank noch einen Schluck Kaffee, bevor er hinausmarschierte.

				Ich nahm mir einen Donut und sah zu Milo. »Gehst du auch?«

				Er grinste schief. »Nein. Mein Dienst beginnt erst in zehn Minuten.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. »Was ist los mit Jim?«

				Ich kaute an meinem Donut und lehnte mich gegen die Wand. Nachdem ich geschluckt hatte, antwortete ich ehrlich: »Er ist so, weil ich hier bin.«

				Milo zog eine Braue hoch. »Für ihn duftet doch sogar deine Scheiße nach Rosen! Wie zur Hölle hast du es geschafft, dass er sauer auf dich ist?«

				»Das ist kompliziert.«

				»Drogen?«

				»Nein.« Ich lachte und schob mir das restliche Stück Donut in den Mund.

				Milo grinste mich an. »Sex?«

				Ich schnitt eine Grimasse.

				»Hast du gezockt?«

				Ich war fertig mit Essen. »Nein. Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.«

				Er zog die Brauen zusammen. »Jetzt bin ich aber neugierig. Was hat die Große Charley Redford angestellt?«

				Ich zog eine Schnute. »Die Große Charley Redford?«

				Er lachte. »Ja. Du weißt doch, dass du hier in der Gegend so eine Art Legende bist. Supergirl.«

				Ich versuchte, bei meinem Spitznamen nicht zusammenzuzucken. »Ich bin nicht perfekt.«

				Er sah mich prüfend an. »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte er.

				»Flirtest du etwa gerade mit mir?«

				Seine Augen glitzerten, und er zuckte mit den Schultern. »Ein Mann wird doch wohl eine hübsche Frau ansehen dürfen?«

				»Nicht, wenn sie die Tochter vom Chef ist.«

				»Verstehe, jetzt machst du mich mit diesem ›Verbotene Früchte‹-Gequatsche scharf.«

				»Ich trete dir gleich in die Eier.«

				»Na endlich, die echte Charley!« Lachend stand er auf. »Wie ein getretener Hund durch die Stadt zu schleichen, passt nicht zu dir. Gefällt mir nicht. Dann ist Sand im Getriebe.«

				Ich starrte verbissen durch die Trennscheibe zur Werkstatt. »Nun, mein Dad schafft es, dass ich mich wieder fühle wie eine ungezogene Vierjährige.«

				»Hm … das hat aber nichts mit dem Typen zu tun, der vor ein paar Wochen hier war, oder?«

				Ich riss den Kopf herum. »Welcher Typ?«

				»Dieser Junge.« Er gestikulierte mit seinem Donut in der Hand. »Dieser Junge … du weißt schon … der, mit dem du zusammen warst. Verdammt, mir fällt sein Name nicht ein.«

				Mein Herzschlag geriet aus dem Takt, mir wurde plötzlich übel und schwindelig. »Jake? Jake Caplin?«

				»Hmmm!« Milo nickte heftig und kaute weiter.

				Jake war bei meinem Dad gewesen? Und Dad hatte kein Wort davon gesagt.

				Ich rannte aus dem Büro quer durch die Werkstatt zu der Stelle, wo Dad auf einen Computerbildschirm starrte. »Dad, ich weiß, du hast zu tun, aber wir müssen reden.«

				Er blickte nicht einmal zu mir hoch. »Charley, ich arbeite, ich kann jetzt nicht reden.«

				Wütend knurrte ich: »Jake war hier, und du hast es mir nicht erzählt?«

				Dad erstarrte, aber nur für eine Sekunde, dann wurde ich fest am Arm gepackt und durch die Werkstatt bis in den Hinterhof gezerrt.

				»Was wollte Jake?«, fragte ich ohne lange Vorrede.

				Dad stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf den Boden. Ich musste all meine Geduld aufbringen, um die Antwort nicht aus ihm herauszupressen.

				Schließlich sah er mich an und blinzelte gegen die tiefstehende Herbstsonne. »Jake macht sich Sorgen um dich. Er suchte nach Antworten– Antworten, die ich ihm nicht geben konnte. Er versteht nicht, warum du dich von ihm getrennt hast, und vermutet, dass ich damit zu tun habe.«

				»O Gott.« Ich lehnte mich gegen das Gebäude. »Alles ist so verkorkst, Dad.«

				»Möchtest du wissen, was ich ihm gesagt habe?«

				Da war ich mir nicht so sicher, nickte aber.

				»Ich habe ihm gesagt, dass du vielleicht Schluss gemacht hast, weil er ein Idiot ist.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Echt witzig, Dad.«

				»Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«

				»Das jedenfalls nicht«, erwiderte ich wütend. »Ich habe Jake furchtbar behandelt. Egal, was du von ihm denkst, ich habe mich falsch verhalten, und deine Bemerkung hat er nicht verdient.«

				Dad schüttelte den Kopf. »Er hat bei der falschen Person nach Antworten gesucht– was hat er denn erwartet? Nur du kannst ihm sagen, warum du Schluss gemacht hast.« Das klang wie eine Frage, die ich aber ignorierte.

				Da ich meinen Dad jetzt einmal zum Sprechen gebracht hatte, standen dringendere Themen auf dem Programm. »Weißt du, ich bin dieses Wochenende hergekommen, um in deiner Nähe zu sein. Ich will versuchen, Unstimmigkeiten auszubügeln.«

				Er warf mir einen schneidenden Blick zu und antwortete mit harter Stimme: »Diese Unstimmigkeiten wirst du nicht so leicht ausbügeln können.«

				Beim ersten Versuch abgeschossen?

				Seine unbeugsame Haltung ließ schließlich etwas in mir einrasten. »Bist du perfekt, Dad?«, schrie ich und drückte mich von der Wand der Autowerkstatt ab.

				»Charley, fang nicht wieder an–«

				»Nein, wirklich, bist du perfekt? Kannst du immer leicht mit allem umgehen, was das Leben dir zumutet? Stehst du für deine Fehler ein?« Ich ließ mich wieder gegen die Wand fallen. »Warst du nie vor Angst wie gelähmt, dass du die falsche Entscheidung treffen könntest und dadurch alles nur noch schlimmer machst?«

				Meine ruhige Stimme und die Frage milderten die Härte in seinen Augen ein wenig.

				»Du warst einer meiner besten Freunde«, flüsterte ich und versuchte, meine Gefühle in Schach zu halten. Ich wollte nicht gerade jetzt weinen. Ich wollte nicht hysterisch sein. Ich wollte nur, dass er aufhörte, mich zu hassen. »Und jetzt kannst du anscheinend nicht einmal mehr meinen Anblick ertragen … ich weiß nicht, ob ich das verdient habe. Ich bin nicht perfekt, Dad. Ich mache Fehler, und manchmal weiß ich nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen soll. Aber wenn du dich vor mir verschließt… fühle ich mich einsam.« Die verdammten Tränen bahnten sich einen Weg, liefen mir über die Wangen. »Ich bin so allein.«

				Ich hörte meinen Dad leise fluchen, und dann lag ich auch schon in seinen warmen, starken Armen. Er hielt mich fest, bis meine Tränen in ein Schniefen übergingen. Ich spürte, wie er mich aufs Haar küsste. Dann lehnte er sich nach hinten, um mir ins Gesicht zu sehen. »Baby Girl, ich habe nie gewollt, dass du dich so fühlst. Vermutlich stelle ich an dich einfach höhere Ansprüche als an die meisten. Von dir erwarte ich mehr als von anderen.«

				Ich nickte und trat zurück, wischte mir die Tränen weg. »Ich möchte ja auch, dass du an mich höhere Anforderungen stellen kannst. Ehrlich. Aber ich stecke fest und weiß nicht, wie ich freikommen soll.«

				Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Als Erstes musst du die Kontrolle über dein Leben und dein Handeln übernehmen, Charley. Du stehst vor ein paar Problemen und musst sie der Reihe nach angehen. Wenn ich streng zu dir war, dann deshalb, weil du momentan nicht die Charley bist, die ich kenne. Die stellt sich den Schwierigkeiten nämlich. Du wirst dich erst besser fühlen, wenn du anfängst, deine Probleme zu lösen. Und der erste Schritt…« – er rieb tröstend meine Schulter– »… ist Andie.«

				Ich nickte und schmiegte mich noch einmal in seine Arme. In meinem Kopf drehte sich alles. Mich meinen Schwierigkeiten stellen … ich wusste nicht, ob ich jemals so weit sein würde.
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				Kapitel 10

				Edinburgh, März 2013

				Als Dad aus Edinburgh abreiste, hatte er seine Meinung über Jake und über meinen Entschluss, Cop zu werden, nicht geändert. Nach einem tollen Tag mit Touristenprogramm und einem peinlichen Abendessen mit Jake bestieg Dad ein Flugzeug zurück in die Staaten. Er versicherte mir, dass er mich liebe und froh sei, dass es mir gutgehe. Er sagte jedoch auch, dass er mich vermutlich ernster nehmen könne, wenn ich reif genug wäre, um zum Hörer zu greifen und mich bei meiner Schwester zu entschuldigen.

				Es quälte mich, dass ich seit Wochen nicht mit Andie gesprochen hatte. Und es setzte mir zu, dass sie sauer auf mich war. Ich litt darunter, dass ich sie im Moment nicht sonderlich leiden konnte– genauso wenig wie sie mich. Am schlimmsten war jedoch, dass sie nicht da war, um mit mir zu reden, wo ich sie doch so sehr brauchte. Aber ich war immer noch der Meinung, im Recht zu sein. Stur weigerte ich mich, sie anzurufen, was bedeutete, dass meine ganze Familie sauer auf mich war.

				Und Jake…

				Ich verletzte ihn. Noch immer hatte ich ihm nicht gesagt, dass ich ihn liebte, und jedes Mal, wenn er die drei magischen Worte aussprach und ich sie nicht erwiderte, wirkte er wie von einer Pistolenkugel getroffen. Neben seinem Schmerz spürte ich auch eine wachsende Ungeduld. Wir wussten schließlich beide, was ich für ihn empfand. Ich sollte es einfach nur laut aussprechen. Ich wusste selbst nicht, warum ich das nicht konnte. Als würde sich die Sturheit, mit der ich meine Familie behandelte, auch auf meinen Umgang mit Jake übertragen.

				Aus irgendeinem Grund bildete ich mir ein, Jake würde geduldig warten, bis ich meinen Kopf wieder klar hatte.

				Das sah er jedoch anders.

				Es war an einem Donnerstag, kurz nach Mitternacht, und ich hatte endlich mein Referat fertig geschrieben. Ich verließ gerade das Badezimmer, da hörte ich, wie im Schloss der Wohnungstür ein Schlüssel gedreht wurde.

				Überrascht sah ich, dass Jake durch den dunklen, stillen Flur auf mich zukam.

				Sein Blick war so entschlossen, dass ich ihn wortlos anstarrte, als er sich an mir vorbeidrängte und in mein Zimmer marschierte. »Wir müssen reden.«

				Ich eilte ihm nach und schloss die Tür hinter uns. Er wirbelte herum und sah mich an.

				»Worüber?«, fragte ich.

				Statt einer Antwort war er plötzlich dicht vor mir und stützte sich mit den Händen rechts und links von mir an der Tür ab, so dass ich gefangen war. Mein Herz begann zu rasen. Jake war mir so nahe, dass ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.

				»Schluss mit den Spielchen«, sagte er, und unsere Münder befanden sich so dicht beieinander, dass seine Worte auf meinen Lippen tanzten. »Ich hatte Zeit zum Nachdenken. Ich habe einen Fehler gemacht.« Er presste seinen Körper gegen meinen und grinste triumphierend, als mir der Atem stockte. Wenn ich nicht so erregt gewesen wäre, hätte ich ihm für seine Arroganz eine gescheuert. »Meine Geduld war ein Fehler. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich hätte dich an dein Bett fesseln sollen, bis dein sturer Hintern bereit gewesen wäre, es zuzugeben.« Jake hauchte einen Kuss auf mein Kinn, und ich zitterte. »Du liebst mich«, flüsterte er mit rauer Stimme in mein Ohr und zog sich dann zurück, um meine Reaktion zu beobachten.

				Ich war überrascht. Unsicher. Vielleicht ängstlich.

				Aber ich wollte ihn auch.

				Ich hatte ihn immer gewollt.

				»Ich weiß, dass du mich liebst«, beharrte Jake. »Du musst es zugeben, damit wir diesen ganzen Mist hinter uns lassen und von vorn anfangen können.«

				Ich wurde wütend, weil er mir die Situation aus der Hand nahm. »Ah, da ist er wieder, der herrische Jake!«

				»Er war nie weg. Aber vor lauter Angst, dich zu verlieren, ist er die letzten Monate wie auf rohen Eiern gegangen.«

				»Du und Angst? Also bitte!«, neckte ich ihn und versuchte dadurch, auf sicheres Terrain zu gelangen– als letzter verzweifelter Versuch, mich zu drücken.

				»Würdest du bitte aufhören, herumzukaspern, und mir sagen, dass du mich liebst?«, knurrte er zurück.

				»Du kannst mich nicht dazu zwingen!«

				»Warum bist du so empfindlich? Ich weiß doch, dass du es fühlst.«

				»Das weißt du nicht!«, schrie ich, presste meine Hände gegen seine Brust und versuchte ihn wegzuschieben.

				Jake wich nicht vom Fleck. »Vermutlich …« Er drückte mit seinem ganzen Gewicht auf meine Hände, bis sie platt zwischen meiner Brust und seiner lagen. Unsere Nasen berührten sich. »Vermutlich muss ich es aus dir herausvögeln. Aber damit kann ich leben.«

				»Aber …« Mein Protest wurde von seinem Mund erstickt.

				Er stöhnte, als ich sofort dahinschmolz. Ich konnte nicht anders. Ich war erschöpft davon, ständig gegen meine Gefühle anzukämpfen, und ich wusste auch gar nicht mehr, warum ich das eigentlich tat.

				Nachzugeben schmeckte viel süßer.

				Sein Kuss war fest, beinahe strafend, aber ich bot ihm Paroli. Ich fuhr ihm durchs Haar, presste meinen Körper gegen seinen. Er schlang die Arme um mich und zog mich so fest an sich, dass nichts mehr zwischen uns gepasst hätte.

				Seine Hand glitt meinen Rücken hinab, fuhr in mein Höschen. Er umfasste meinen nackten Hintern und zog mich gegen seine Erektion. Ich keuchte in seinen Mund und ließ mich von ihm führen, hielt mich an ihm fest, während ich die Beine um seine Taille schlang. Mühelos hob er mich hoch, schien Gefallen an meiner Erregung zu finden.

				Er löste sich von meinen Lippen. »Sag mir, dass du mich liebst«, flüsterte er mit lodernden Augen.

				Ich blinzelte durch einen Schleier der Lust, krallte meine Finger in sein Haar und suchte seinen Blick. »Das ist unfair«, murmelte ich.

				»Ich habe bei den Besten gelernt.«

				Ich lächelte matt. Das Blut rauschte durch meine Ohren. »Ich habe Angst, Jake.«

				Jake trug mich zum Bett und setzte sich langsam, bis ich rittlings auf ihm war. Ermutigend strich er mir über den Rücken. »Baby, ich habe auch Angst. Aber noch mehr Angst habe ich davor, die Sache in den Sand zu setzen, weil wir beide es nicht schaffen, die Vergangenheit hinter uns zu lassen.« Er sah mir an, wie ich mit mir rang, und ich bemerkte die wachsende Besorgnis in seinem Blick. Ich wusste, dass die Zeit der Sturheit vorbei war, lehnte meine Stirn gegen seine und sagte: »Du musst mir versprechen, dass du mir nicht mehr davonläufst. Niemals wieder.«

				Sein Griff um meine Hüften wurde fester. »Ich verspreche es.«

				Da lehnte ich mich zurück und sah in sein Gesicht. Zärtlichkeit, Verlangen, Lust, Zuneigung, Bewunderung… all das fühlte ich. Behutsam strich ich über sein Kinn, zeichnete mit den Fingern unsichtbare Muster auf seine Haut. Als unsere Blicke sich trafen, erkannte Jake, was ich fühlte, und er sog hörbar den Atem ein.

				»Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, sagte ich leise. »Als ich dich letztes Semester auf dieser Party sah … das tat so weh, Jake. Nie zuvor bin ich derart verletzt worden.«

				»Baby…«

				»Du musst das wissen, weil ich dir wieder vertrauen will.«

				Er nickte und wartete.

				»Ich werde nie jemanden so lieben, wie ich dich liebe. Du bist ein Teil von mir. Du gibst mir das Gefühl, alles sein und tun zu können … aber du hast auch die Macht zu erreichen, dass ich mich schwach fühle. Du bist in der Lage, mich zu zerstören, wie es niemand sonst kann. Ich mag diesen Teil von mir, diese Schwäche nicht, Jake, und ich hasse es, dass du mir das antun kannst.«

				Er atmete flach, als er flüsterte: »Genauso fühle ich mich bei dir.«

				Ich beugte mich vor, meine Lippen nur Zentimeter von seinen entfernt, und sagte mit eindringlicher Stimme: »Gut. Ich muss wissen, dass wir auf Augenhöhe sind.«

				Als Antwort umschloss er meine Lippen mit seinen, zog mich in einen tiefen, betäubenden Kuss. Dann löste er sich von mir, öffnete den Reißverschluss seiner Jeans und sagte mit vor Verlangen schwerer Stimme: »Wir lieben uns, und deshalb können wir einander auch verletzen, aber ich werde dir etwas versprechen.« Er zog mir das Höschen herunter, und ich stemmte mich hoch, um ihm zu helfen. »Ich werde tun, was ich kann, um dich nie wieder zu verletzen. Und du musst mir das auch versprechen.«

				Ich setzte mich wieder auf ihn, mein keuchender Atem erregte ihn offenbar, sein Schwanz strich an meinen Schenkeln entlang und schien noch heißer und härter zu werden. Ich unterdrückte ein Stöhnen und nickte. »Ich verspreche es«, flüsterte ich. »Ja, ich verspreche es. Ich liebe dich.«

				Er schloss einen Moment lang die Augen, kostete es offenbar aus. »Sag es noch einmal.«

				Mein Atem strich über sein Ohr, als ich hauchte: »Ich liebe dich, Jacob Caplin.«

				Im nächsten Moment war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Er packte mich am Nacken, umklammerte mich für einen leidenschaftlichen, drängenden Kuss. Mit der anderen Hand führte er seinen Schwanz an meine Öffnung. Dann fasste er mich an den Hüften und stieß hinein in meine feuchte enge Hitze. Wir keuchten im selben Rhythmus, und diese innere Nähe, die wir nie mit einem anderen empfinden würden, überwältigte uns.

				»Ich liebe dich«, floss es ungehemmt aus unseren Mündern, während wir uns aneinanderklammerten, auf der Jagd nach dem Rausch, zusammenzukommen, auf jede nur mögliche Weise.

				»Und deshalb erwache ich in einem leeren Bett neben einer kryptischen Nachricht?« Jakes hochgewachsene Gestalt warf einen Schatten auf mich.

				Ich lächelte von der Picknickdecke zu ihm hoch. »Ich dachte, wir nehmen uns mal einen Tag frei. Du verpasst doch kein wichtiges Seminar, oder?«

				Er schüttelte den Kopf, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen.

				»Also, dann setz dich endlich.« Ich klopfte neben mir auf die Decke, und Jake ließ sich langsam nieder. Sein Blick wanderte über alles, was ich dort ausgebreitet hatte, und plötzlich machte er große Augen. Er lachte so herzhaft, dass mir warm ums Herz wurde.

				»Sandwiches mit Erdnussbutter, Cookies, Chips und zwei Flaschen Wasser.« Seine dunklen Augen funkelten. »Wie bei unserem ersten Date.«

				»Jep. Leider haben wir nicht den Hendrix, aber ich dachte, die Aussicht würde das wettmachen.«

				Wir picknickten auf Arthur’s Seat, der Spitze einer Berggruppe östlich von Edinburgh Castle. Dieser Platz war beliebt bei Bergwanderern. Ich hatte gehofft, dass an einem Freitagmorgen nicht viel los sein würde, und recht behalten. Nach der letzten Nacht hätte ich eigentlich erschöpft sein müssen.

				War ich aber nicht.

				Ich war neben Jake aufgewacht, hatte mich zum ersten Mal seit langem auf das gefreut, was noch vor uns lag, und wollte an diesem Tag damit beginnen. Ich legte Jake eine Nachricht hin, auf der stand, dass er um halb zwölf zu Arthur’s Seat kommen sollte. Dann stellte ich dasselbe Menü wie bei unserem ersten Date zusammen und radelte zum Treffpunkt, um alles vorzubereiten.

				»Die Aussicht gleicht das in jedem Fall wieder aus«, murmelte er, und sein Blick klebte an meinem Gesicht.

				Ich spürte ein Kribbeln am ganzen Körper, verdrängte dieses Gefühl jedoch sofort. Sex war uns schon immer leicht gefallen. Es war Zeit, an der Beziehung zu arbeiten. »Wir reden nie über unsere Vergangenheit. Ich glaube, wir haben so viel Schiss vor allem, was schiefgelaufen ist, dass wir auch all das Gute vergessen haben. Wie unser erstes Date.«

				»Als du meinen Truck getauft hast.«

				Ich lachte. »Als ich deinen Truck getauft habe. Und du mich zum Abschied nicht geküsst hast.«

				Jetzt lachte auch Jake. »Ich habe auf den richtigen Augenblick gewartet.«

				»Und der war deiner Meinung nach im Englischunterricht?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es sollte ein Moment sein, den du nie vergisst, damit du mich niemals vergisst, egal, was mit uns passieren würde.«

				»Mission erfolgreich durchgeführt. Gegen den Kuss müssen andere Typen erst einmal anstinken.«

				Jake beugte sich mit ernster Miene zu mir. »Und nach letzter Nacht … wird es keine anderen Typen mehr geben, stimmt’s?«

				Ich rutschte dicht genug an ihn heran, damit ich mein Kinn auf sein Knie legen konnte, und sah ihn unter meinen Wimpern hinweg an. »Von jetzt an gibt es nur noch dich und mich. Keine Spielchen. Keine unsichtbaren Wände. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Ich lasse die Angst los.«

				Er strich mir das Haar hinters Ohr, und ich schloss die Augen.

				»Keine Spielchen?«, wiederholte er leise.

				Ich öffnete die Augen. »Genau.«

				»Dann habe ich eine Frage.«

				Ich hob den Kopf. »Schieß los.«

				»Diese Sache mit deinem Nacken« – seine Finger strichen über meine Kopfhaut, fuhren zärtlich über meinen Hals– »was ist damit?«

				Ich verzog das Gesicht, wollte aber ehrlich sein und antwortete: »Das ist eigentlich albern.«

				»Es beschäftigt mich aber. Es beschäftigt mich immer, wenn du vor mir zurückweichst.«

				»Okay, ich verstehe das.« Ich lächelte zerknirscht und rückte mit der Wahrheit heraus. »So hast du mich früher oft gehalten. Ich dachte, du würdest es unbewusst tun, wenn du meine Aufmerksamkeit erlangen willst. Ich fand es immer wunderschön. Erregend und süß zugleich.«

				Jake runzelte die Stirn. »Und was hat sich geändert?«

				»Der Abend im Teviot … als du mir aus der Bar hinterhergelaufen bist, um mich zu bitten, dir eine Chance zu geben…«

				»Ja?«

				»Ich bin an dem Abend abgehauen, weil ich dich mit Melissa gesehen habe … deine Hand lag um ihren Nacken, und ich hatte gedacht, du würdest nur mich so halten. Verstehst du? Albern, nicht wahr?«

				Wir schwiegen, während die Wörter zwischen uns in der Luft zu tanzen schienen. Schließlich atmete Jake aus. »Ich kann diese Fehler nicht korrigieren, Charley. Auch wenn es mich traurig macht, dass ich dich verletzt habe, absichtlich oder nicht. Ich kann es nicht ungeschehen machen. Aber das eine verspreche ich dir … niemand wird mir je das bedeuten, was du mir bedeutest.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Als ich dich bei dem Lagerfeuer das erste Mal sah, habe ich Angst bekommen vor dem, was ich fühlte. Ich war knapp siebzehn, konnte eine Menge Mädchen haben und war schon mit einigen zusammen gewesen. Ich war großspurig und arrogant und hatte nicht vor, mich zu binden.« Er lachte leise, und ich grinste, weil ich an unsere erste Verabredung denken musste. »Anfangs hast du mich ganz schön eingeschüchtert, aber du warst so witzig und unglaublich sexy. Ich war noch nie einem Mädchen wie dir begegnet und hatte mich nie jemandem so schnell nahe gefühlt. Am Ende der Party wusste ich, dass sich alles verändert hatte. Andere Mädchen interessierten mich nicht mehr. Ich wollte dich besser kennenlernen.« Er lächelte beinahe schüchtern. »Ich wollte es verdienen, dich besser kennenzulernen.«

				Bei der Erinnerung daran musste ich Tränen wegblinzeln und lächelte Jake beruhigend an, weil seine Augen ebenfalls feucht glänzten. »Diese sechs Monate mit dir waren die besten meines Lebens. Es war wie … Keine Ahnung, ich bin einfach nur froh, dass ich jetzt darauf zurückschauen und mich erinnern darf, wie ich mich in dich verliebte, ohne daran denken zu müssen, dass ich dich für immer verloren habe.«

				Jake nickte. »Genauso ging es mir auch.«

				»Das haben wir jetzt hinter uns.«

				Jake umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich lasse dich nie wieder gehen«, schwor er leise. »Selbst wenn du versuchst, mich … Nein, niemals wieder.«

				Ich schmiegte mich in seine Hände. »Gleichfalls, Caplin.«

				Jake lachte und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Dann löste er sich von mir und betrachtete das Picknick. »Sollen wir was essen? Nach unserer heißen Begegnung letzte Nacht bin ich hungrig.«

				»Hmm, ich auch.« Ich reichte ihm ein Sandwich. »Eigentlich müsste ich erschöpft sein, bin ich aber nicht.«

				Er grinste. »Dann muss ich mich nächstes Mal etwas mehr anstrengen.«

				»Wenn du dich noch mehr anstrengst, werde ich anschließend nicht mehr laufen können.«

				Wir lachten und aßen in harmonischem Schweigen weiter. Schließlich zerknüllte ich mein Sandwichpapier, legte mich auf den Rücken und betrachtete den bewölkten Himmel. »Du warst letzte Nacht ganz schön dominant.«

				»Es schien dich aber nicht zu stören«, stellte er fest.

				»Hat es auch nicht. Du musstest wohl mal auf steinzeitliche Weise deine Männlichkeit zur Geltung bringen.« Ich drehte den Kopf, damit ich Jake ansehen konnte. »Ich habe mitgemacht, aber du solltest wissen, dass ich nie klein beigegeben hätte, wenn ich es nicht gewollt hätte.«

				»Ach ja?« Er streichelte mich zärtlich und fuhr mit den Fingerspitzen über das Stück nackte Haut, das zwischen Pullover und dem Bund meiner Jeans hervorlugte.

				Ich erschauerte unter seiner Berührung. »Hmmm … ja.«

				»Ah, ich verstehe«, flüsterte er und zeichnete unsichtbare Kreise auf meine Haut. »Du glaubst, du hättest hier das Sagen.«

				»Ich habe das Sagen, Mister.« Meine Worte hätten wesentlich überzeugender geklungen, wenn ich nicht stoßweise geatmet hätte.

				»Das wollen wir doch mal sehen.« Er zupfte am obersten Knopf meiner Jeans.

				»Jake, nicht.« Ich legte meine Hände auf seine. »Es könnte jemand vorbeikommen.«

				Er grinste und schob meine Hände weg. »Na los, Supergirl. Nur Mut.«

				»Jake …« Er zog meinen Reißverschluss herunter. Bei dem Geräusch stockte mir endgültig der Atem. Mein Bauch zuckte, als seine warme Hand in mein Höschen fuhr. »Jake…«

				»Scht.« Er beugte sich über mich, die Augen auf mein Gesicht gerichtet, während zwei seiner Finger meine Klit fanden. »Genieß es einfach.«

				Ich biss mir auf die Lippe. Alles um mich herum – außer Jake und der Lust, die in Wellen durch meinen Körper jagte– verschwand. Ich hob ihm mein Becken entgegen.

				»Erinnerst du dich an jene Nacht in meinem Truck?«, raunte er in mein Ohr. »Halloween. Ich erinnere mich an jede Sekunde. Ich war vorher noch nie so erregt gewesen wie in jener Nacht.«

				»Ich erinnere mich«, wimmerte ich, während ich von den Berührungen und dem Gedanken an damals feucht wurde.

				»Erinnerst du dich noch an das erste Mal, als ich dich mit meinem Mund verwöhnt habe?«

				»Wow …« Ich drückte mich in seine Hand, gierte nach mehr.

				»Erinnerst du dich an das erste Mal, als du mir einen geblasen hast?«

				»Mmm.«

				»Weißt du noch, wie heftig ich gekommen bin?«

				»Ja, ja, ja …« Mein Körper spannte sich an, und kurz darauf kam ich in zuckenden Schauern um seine Finger, die er in mich hineingeschoben hatte.

				Als ich wieder auf der Erde landete, schloss Jake den Reißverschluss meiner Jeans.

				Ich blickte benommen in sein schönes Gesicht. »Wofür war das?«

				»Das …« Er grinste. »Das war die Strafe dafür, dass du dir alle Zeit der Welt gelassen hast, um mir zu sagen, dass du mich liebst.«

				»Ähm … ich sage es dir ja nur ungern, aber diese Art Strafe wird mich in Zukunft nicht davon abhalten, dich zu ärgern.«

				Jake lachte. »Habe ich auch nicht angenommen. Und zum Glück macht mich diese Bestrafung an.«

				»Du bist hart«, sagte ich und spürte ihn an meiner Hüfte.

				Seine Augen verdunkelten sich. »Steinhart.«

				»Selbst schuld, wenn du mir schmutzige Sachen ins Ohr säuselst und mich an einem öffentlichen Ort zum Orgasmus bringst.«

				»Soll wohl heißen, dass du nicht vorhast, dich jetzt um mich zu kümmern?«

				Ich starrte ihn ungläubig an. »Das tue ich ganz bestimmt nicht auf Arthur’s Seat. Du kannst bis später warten.«

				Jake strich mit den Lippen über meinen Mund. »Du grausames Weib.«

				Kichernd stieß ich ihn fort. »Runter von mir.« Ich legte mich wieder hin. »Schluss mit Sex.«

				»Okay, ich werde brav sein.« Er legte die Hände unter den Kopf und betrachtete den Himmel. Kurz darauf sagte er: »Du bist für mich etwas ganz Besonderes, Charley Redford.«

				Ich spürte ein aufgeregtes Flattern in der Brust. Genau das hatte er schon bei unserem ersten Date zu mir gesagt. »Du bist für mich auch etwas ganz Besonderes.«

				»Ja?«

				»Auf einem schottischen Berg habe ich noch nie jemanden in mein Höschen gelassen.«

				»Was für eine Erleichterung. Ich bin gern originell.«

				Ich kicherte. »Das bist du auf jeden Fall.«

				»Jetzt besteht natürlich die Gefahr, dass ich dich künftig immer dann verführe, wenn du am wenigsten damit rechnest.«

				»Mit dem Druck kann ich umgehen«, sagte ich lachend.

				»Das sagst du jetzt, aber warte ab, bis ich dir in der Campingabteilung eines Kaufhauses einen Orgasmus verschaffe.«

				»Die Location hast du soeben verdorben. Jetzt erwarte ich nämlich einen Orgasmus in der Campingabteilung eines Kaufhauses. Die Spontanität ist hin.«

				»Tss! Ich muss mir also etwas überlegen, das noch…«

				»Schärfer ist?«, schlug ich vor.

				»Was ist an einem Zelt in einem Kaufhaus nicht scharf?« Er schnaubte. »Mit wem warst du zusammen, und was hat er dir beigebracht?«

				»Mit einem Typen, der auf Romantik und Picknicks stand.«

				»Klingt nach einem Trottel.«

				»Na ja, er hatte auch seine guten Seiten. Und es gab ziemlich guten Sex in seinem Pick-up.«

				»Da bin ich ja froh.« Jake drehte den Kopf, um mich anzulächeln. »Das bekomme ich hin.«

				Als ich die Bedeutung seiner Worte kapierte, wurde mir schwindelig. »Du hast den Hendrix noch?«

				Er nickte. »Ich bin nicht mehr mit ihm gefahren … weil… er mich an dich erinnert. Aber er steht bei meinem Dad in der Garage.«

				Ich freute mich jetzt noch mehr darauf, in die Staaten zurückzukehren. »Sobald wir wieder in Chicago sind, holen wir als Erstes deinen Truck aus der Garage, suchen uns einen abgeschiedenen Park und taufen dieses Baby neu.«

				Jake grinste. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich deine Art zu denken liebe?«

				»Vielleicht sollten wir vorher noch mit deinen Leuten abendessen.«

				»Und schon hat sie es ruiniert.« Er verdrehte die Augen in gespieltem Widerwillen.

				Lächelnd beugte ich mich zu ihm. »Aber du liebst mich.«

				Er verzog das Gesicht. »Wer behauptet das?«

				»Noch so ein Trottel, den ich kenne.«

				Jake lachte. »Du kennst eine Menge Trottel.«

				»Nee.« Ich schüttelte den Kopf. »Nur einen.«

				Jake sah mir lächelnd in die Augen und seufzte. Er wirkte so glücklich und entspannt wie lang nicht mehr. »Ich freue mich darauf, nach Hause zu kommen, aber irgendwie auch nicht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Nach dem Sommer studieren wir in unterschiedlichen Staaten.«

				Bei dem Gedanken sackte ich innerlich zusammen, sagte jedoch: »Uns trennen nur drei Stunden Fahrt.«

				»Weit genug, um mir das Leben zur Hölle zu machen«, murmelte er und strich mir liebevoll mit dem Handrücken über die Wange.

				»Es ist nur für ein Jahr«, versprach ich ihm. »Und wir werden das Beste daraus machen. An den Wochenenden besuchen wir uns abwechselnd. Wir schaffen das.«

				»Du hast recht.« Er zog mich in seine Arme, und ich schmiegte den Kopf an seine Brust. »Aber jetzt lass uns die Zeit genießen. Ich hielt mich schon für glücklich, als du dich entschieden hast, mir eine zweite Chance zu geben. Aber das hier ist unvergleichlich.«

				»Was? Dummes Zeug reden und Erdnussbutterbrote essen?«, neckte ich ihn.

				»Genau.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Wir sind wieder Jake und Charley. Älter, aber nicht weniger kindisch. Ist das nicht super?«
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				Kapitel 11

				West Lafayette, November 2013

				Vor mir ausgebreitet lag Edinburgh. Ich schlang die Arme um mich in dem Versuch, mich gegen den frischen Wind zu schützen, und betrachtete von Arthur’s Seat aus die Stadtlandschaft. Ich war innerlich ganz ruhig und entspannt.

				Die Luft hier oben war klar und kühl und auf eine besondere Weise rein, die ich nicht erklären konnte. Ich hatte mich noch nie so erfrischt gefühlt.

				»Vermisst du es?«

				Überrascht blickte ich über die Schulter und sah Jake auf mich zukommen. »Was soll ich vermissen?«, fragte ich, als er neben mir stehen blieb und meine Hand nahm.

				»Das.« Er deutete mit dem Kopf auf die Aussicht. »Und das?« Er zog an meiner Hand.

				Ich lächelte verwirrt. »Wie kann ich das vermissen? Es ist doch hier. Du bist hier.«

				Jake sah mich mit seinen gefühlvollen Augen an, und seine Miene war zu düster für einen so schönen Tag und einen so schönen Augenblick. »Tatsächlich?«

				Seine Traurigkeit machte mich stutzig. »Wovon redest du?«

				Er beugte sich zu mir. »Mach die Augen auf, Charley.«

				»Ich…«

				»Um Gottes willen, Charley, mach die Augen auf!«, schrie er. Ich zuckte zusammen und schloss sie stattdessen.

				Als ich sie wieder öffnete, war er verschwunden.

				Edinburgh war verschwunden.

				Verwirrt wankte ich umher, suchte die Umgebung ab, sah die Bäume, das viele Grün und all … die Grabsteine. Ich stolperte, lehnte mich Halt suchend an einen der Steine.

				Der darauf eingravierte Name ließ mich zur Salzsäule erstarren.

				Andrea Delia Redford.

				»Nein«, flüsterte ich, fiel auf die Knie und rieb über die Buchstaben, als könnte ich sie wegwischen.

				»Das geht nicht.«

				Ich riss den Kopf herum und sah meine Mutter hinter mir stehen. »Mom?« Ich leckte mir die Tränen von den Lippen.

				»Du kannst es nicht wegwischen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann doch nicht real sein.«

				Mom neigte nachdenklich den Kopf und zeigte auf die Reihen von Grabsteinen. Tränen glitzerten in ihren Augen. »Es fühlt sich aber so an.«

				Ich folgte ihrem Blick.

				Ein schwarzer Grabstein mit der Inschrift Charlotte Julianne Redford.

				Meine Lippen waren ganz taub. »Er ist nicht echt.«

				Ich spürte einen Luftzug, als Mom sich neben mich setzte. Sie hatte Blumen in der Hand. Ein paar davon legte sie auf Andies Grab und die übrigen auf das Grab daneben. Mein Blick wanderte zu dem Grabstein.

				Sophia Roberta Brown.

				»Grandma?«

				Mom nickte. »Sie versteht mich.«

				»Ich nicht … ich bin so durcheinander.«

				Offenbar missverstand mich Mom, denn sie lächelte mich mitfühlend an. »Wir können euch nicht zusammen zur Ruhe betten, Liebes. Dich und Andie. Nicht nach alldem. Das wäre verlogen.«

				»Was?«, keuchte ich. »Wir sind nicht tot. Wir sind doch nicht tot!«

				Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich kann das nicht mehr hören. Du musst zu deinen Fehlern stehen.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist das für ein Lärm?«

				Welcher Lärm?

				»Hörst du das?« Sie erhob sich und stampfte mit dem Fuß auf. »Das hier ist ein Friedhof! Was soll dieser Krach?«

				»Mom?« Ich sah sie weggehen. »Mom?«

				Ich hielt inne. Jetzt konnte ich es auch hören. Ich wirbelte herum, suchte nach der Ursache. War das die Band Bastille?

				This is the rhythm of the night!

				Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Es war dunkel um mich herum.

				Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass ich geträumt hatte und vom Klingeln meines Handys geweckt worden war. Ich langte übers Bett, stieß mich an der Kante des Nachtschränkchens und fand endlich das Handy. Verschlafen blinzelte ich und starrte angestrengt auf das Display.

				Jake.

				Warum rief Jake mich an … um fünf Uhr morgens?

				Zu müde zum Streiten und zu verwirrt, um mir anzuhören, was auch immer er mir an den Kopf werfen wollte, nachdem wochenlang Funkstille geherrscht hatte, ignorierte ich seinen Anruf und rollte mich auf die andere Seite.

				Nur Sekunden später klingelte es schon wieder.

				Wütend griff ich zum Handy. Dieses Mal war es Lowe.

				Hielt Jake mich wirklich für so dämlich?

				Ich knallte das Handy auf den Nachtschrank und schloss die Augen.

				Abermals fing es an zu klingeln.

				»Shit!«, fluchte ich, schnappte mir das Handy und wollte den Anruf gerade wegdrücken, da sah ich, dass er von Denver kam.

				Vor Schreck war ich sofort hellwach. Denver rief mich nie an.

				»Hallo?«, meldete ich mich, setzte mich hin und beugte mich zum Nachttisch, um die Lampe einzuschalten.

				»Charley, ich bin’s«, sagte er leise. »Tut mir leid, dass wir dich so früh anrufen, aber wir suchen Beck.«

				Seine besorgte Stimme vervielfachte meine Angst. Denver war normalerweise die Ruhe selbst. Wenn er sich Sorgen machte, gab es auch einen Grund.

				»Ich habe seit Wochen nicht mehr mit Beck gesprochen«, antwortete ich. »Seit Lowes Party. Und Claud auch nicht.«

				»Bist du sicher? Charley, Becks Vater ist gestorben. Und jetzt ist Beck verschwunden.«

				»O mein Gott.« Ich schloss die Augen, spürte einen Schmerz tief in meiner Brust.

				Claudia und Jake hatten mir erzählt, dass Becks Eltern schon lange getrennt lebten. Beck wuchs bei seiner Mutter und einem Stiefvater auf, mit dem er nicht zurechtkam. Seinen leiblichen Vater besuchte er, sooft es ging. Der lebte in Chicago, ganz in der Nähe von Jakes Eltern. Er war Musiker und hielt sich von den Tantiemen einiger berühmter Werbejingles, die er komponiert hatte, über Wasser, war jedoch ein gewalttätiger Alkoholiker und nicht gerade das beste Vorbild.

				»Wir haben versucht, Claudia anzurufen, aber sie geht nicht ran.«

				»Ich sehe nach«, beruhigte ich ihn. »Gib mir eine Sekunde.«

				Ich zog Slipper und den Bademantel an und eilte durch den Flur zu Claudias Zimmer. »Claudia!« Ich klopfte laut an ihre Tür.

				Nur Sekunden später ging die Tür auf, und ich war überrascht, Claudia hellwach anzutreffen. Ich schaute an ihr vorbei und machte große Augen. Auf ihrem Bett ausgestreckt lag Beck und schlief tief und fest.

				Claudia schlüpfte aus dem Zimmer und folgte mir zu meinem.

				Bevor sie überhaupt etwas sagen konnte, griff ich zum Handy. »Er ist hier«, teilte ich Denver mit.

				»Gott sei Dank.«

				Erschrocken zuckte ich zusammen. Das war Jakes Stimme. »Jake…«

				»Ich komme im Laufe des Tages. Lass ihn nicht weg.«

				Ich legte auf und starrte eine Sekunde zu lange auf das Handy.

				»War das Jake?«, fragte Claudia, und ihre Stimme klang heiser.

				Ich nickte und ließ mich aufs Bett fallen. »Seit wann ist Beck hier?«

				Sie fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar und setzte sich neben mich. »Gegen eins stand er plötzlich vor der Tür. Er war betrunken und hat geweint …« Sie schluckte und rieb sich über die Augen. »O Gott, Charley. Was soll ich denn jetzt machen? Er hat seinen Dad verloren und braucht mich, aber…«

				»Es gibt kein Aber.« Ich zog sie in meine Arme. »Wenn du ihm jetzt nicht den Trost gibst, den er braucht, wirst du dich später dafür hassen.«

				Claudia klammerte sich an mich. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Aber ich habe Angst. Wie egoistisch ist das denn?«

				»Das ist nicht egoistisch«, versicherte ich. »Das ist menschlich. Aber Claud … Ihm ist das Schlimmste zugestoßen, was es gibt, und du bist diejenige, an die er sich wendet.«

				Claudia schwieg und drückte mich noch fester.

				Claudia schwänzte ihr Seminar, bestand aber darauf, dass ich zu meiner Vorlesung ging. Ich entschied, nicht mit ihr zu streiten, denn vielleicht war es das Beste, wenn sie und Beck allein waren, bis Jake kam. Bevor er in der Nacht in ihren Armen eingeschlafen war, hatte sie ihn dazu gebracht, ihr alles zu erzählen. Sein Vater war völlig überraschend gestorben– an einem Herzinfarkt.

				Was es noch schlimmer machte, war, dass er fast vierundzwanzig Stunden tot in seiner Wohnung lag, bis ein Nachbar die Polizei anrief, weil die ganze Nacht die Stereoanlage laut lief. Claudia sagte, Beck würde fürchterlich unter der Vorstellung leiden, dass sein Vater tagelang dort hätte liegen können, wenn die Musik nicht so laut gewesen wäre.

				Er warf sich vor, ihn nicht oft genug besucht und sich nicht besser um ihn gekümmert zu haben.

				Schuldgefühle. Selbstvorwürfe. Beides war mir in letzter Zeit nur allzu vertraut, aber ich würde für ihn da sein, trotz seiner Verbindung zu Jake und unserer Geschichte. Aber dass Beck in West Lafayette war, zeigte deutlich, dass ihm in dieser Situation nur ein ganz bestimmter Mensch beistehen sollte.

				Ich sah Claudia an, dass sie um Beck besorgt war, weil er sich für alles verantwortlich fühlte. Ich weiß nicht, ob ich dieselbe Stärke aufgebracht hätte, von mir und meinen Problemen mit ihm abzusehen und einfach nur … für ihn da zu sein.

				Als ich ging, bereitete sie ihm gerade ihre hausgemachte Suppe zu, die sie endlich perfektioniert hatte.

				Von der Vorlesung an diesem Morgen bekam ich kein einziges Wort mit. Im Anschluss daran eilte ich in die Bibliothek, wo ich abwechselnd an meinem Referat feilte und für Jura lernte. Die Aufnahmeprüfung war schon in einer Woche, aber meine Gedanken schweiften ständig ab, und als ich schließlich über den Campus zu meinem Jura- und Soziologiekurs lief, hatte ich insgesamt vielleicht zehn Minuten wirklich gearbeitet.

				Alle paar Minuten spähte ich auf mein Handy, um zu sehen, ob Claudia eine SMS geschickt hatte. Aber es kam nichts. Also hielt ich durch, tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und wartete, dass das Seminar endlich vorbei war. Ich wollte so schnell wie möglich nach Hause und nach meinen Freunden sehen.

				Endlich entließ uns der Professor. Ich stopfte mein Notebook in die Tasche und wollte schon losrennen. Aber Alex stellte sich mir in den Weg.

				Er lauerte mir in letzter Zeit ständig auf und fragte, was los sei, aber ich hatte ihn nicht ins Vertrauen gezogen. Ich wusste, dass es ihn frustrierte, aber er ließ nicht locker und versuchte für mich da zu sein, auch wenn ich mich wie das letzte Arschloch aufführte.

				Daraus sollte mal einer schlau werden!

				»Ich habe heute Morgen versucht, dich zu erreichen. Aber du hast nicht zurückgerufen«, begrüßte er mich.

				Ich blinzelte entschuldigend. »Tut mir leid. Ich habe keinen guten Tag. Ich wollte dich ja anrufen, aber…«

				»Aha?« Er hielt mir die Tür auf und wir traten hinaus in die kalte Novemberluft. »Gegen einen schlechten Tag weiß ich Abhilfe.«

				»Und welche?«

				»Waffeln und Kakao.«

				Ich lachte. »Kein Tequila?«

				»Also bitte«, spottete Alex. »Das Zeug ist was für Weicheier.«

				Kichernd nickte ich. »Du hast recht, hat schon geholfen.«

				»Charley!«

				Ich zuckte zusammen, riss mich von Alex’ liebevollem Blick los und schaute über den Rasen. Vom Bürgersteig aus kamen Claudia und Jake auf mich zugelaufen. Ihn zu sehen verschlug mir den Atem.

				Ich kam mir vor wie ein Junkie, der seit Jahren clean war und sich jetzt wieder einen Schuss setzt. Das Gefühl, das durch mich hindurchfuhr, ließ mich erstarren.

				»Charley!«, rief Claudia noch einmal und kam die Stufen hoch auf mich zugelaufen. Ihr Blick schnellte zu Alex. »Hi, Alex. Sorry, aber ich muss sie auf der Stelle entführen.« Sie packte meinen Arm und zog mich die Treppe hinunter zu Jake, bevor Alex auch nur den Mund öffnen konnte, um zu protestieren.

				Ihr verrücktes Verhalten klärte den Jake-Nebel in meinem Kopf ein wenig. »Was ist denn los?«

				Jake fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war mittlerweile echt lang. »Beck ist verschwunden.«

				»Er ist weg?« Ich starrte Claudia an. »Wie konnte das passieren?«

				Sie schüttelte den Kopf, ihre Brust hob und senkte sich bei jedem kurzen Atemzug. »Es ging ihm gut, ich meine, natürlich nicht richtig gut, aber er hat ein bisschen Suppe gegessen und wurde langsam nüchtern. Er hat kein Wort gesagt, aber er saß neben mir und ich dachte … jedenfalls, irgendwann wollte er ein Aspirin, und da wir keins hatten, bin ich los, um welches zu holen. Als ich zurückkam, war Jake da und Beck war verschwunden.«

				Ich knetete beruhigend ihre Schulter. »Jetzt hol erst einmal Luft. Er kann nicht weit sein. Genau genommen…«

				»Genau genommen was?«, fragte Jake ungeduldig.

				Ich ignorierte seinen Ton. »Wisst ihr, was ich denke? Er lässt sich irgendwo wieder volllaufen. Er war erst einmal hier und wird in eine Kneipe gegangen sein, die er kennt.«

				Claudia hob in einer Geste der Verzweiflung die Hände. »Ich bin ja so dämlich! Er ist sicher im Brewhouse.«

				»Dort nachzusehen ist zumindest einen Versuch wert.«

				An diesem Nachmittag war es bis auf ein paar Studenten noch ziemlich leer im Brewhouse. Der gutaussehende, tragisch wirkende Rocker fiel sofort auf.

				Beck saß auf einem Barhocker, den Blick nach unten gerichtet, eine Hand auf dem Kopf, die andere um ein Glas Scotch gelegt.

				»Er wählt gleich die harten Sachen«, murmelte ich.

				»Würdest du das nicht tun?«, fragte Jake.

				»Ich halte nichts davon, meine Schmerzen zu betäuben.«

				»Das liegt vermutlich daran, dass deine Schmerzschwelle sehr hoch ist«, murmelte er trocken. »Manche Menschen haben aber tatsächlich so etwas wie Gefühle.«

				Ich blinzelte, spürte, wie meine Wangen vor Schmerz und Wut glühten.

				Claudia sah mich mitfühlend an, während sich Jake an uns vorbeischob und zu Beck ging. Ich scheuchte sie mit einem Handwedeln hinter ihm her, und sie zog los. Ich folgte ihr langsam, und als ich bei ihnen ankam, sagte Beck gerade zu Jake, er solle sich verpissen.

				»Beck, sei doch vernünftig.« Claudia drängte sich an Becks andere Seite und legte den Arm um ihn. Ich sah, wie sich sein Körper instinktiv ihr zuneigte. »Sich zu besaufen ist keine Lösung.«

				»Wirklich nicht?« Er schüttelte den Kopf, und als ich den Schmerz in seiner Stimme hörte, spürte ich ein Stechen in der Brust. »Ich war ein beschissener Sohn. Ich war nicht für ihn da. Ich hätte aber für ihn da sein müssen.«

				»Beck«, sagte Jake. »Er war nicht gerade Vater des Jahres. Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

				»Meinst du das ernst?« Beck wirbelte herum und starrte ihn wütend an. »Er ist scheiße tot, Mann!«

				Das führte zu nichts. Behutsam schob ich Jake zur Seite. »Beck.« Ich griff nach seinem Glas und nahm es ihm energisch aus der Hand, wobei Scotch über den Rand ging. »Ich verstehe das«, sagte ich. »Völlig egal, was andere sagen oder aus welchen Gründen du deinen Dad nicht oft besucht hast. Tatsache ist, du hast ihn nicht besucht. Tatsache ist auch, dass er tot ist und du keine Chance hattest, die Dinge zwischen euch ins Reine zu bringen.« Sein Blick klebte an mir, verwirrt und verzweifelt. »Ich verstehe dich. Das schlechte Gewissen. Die Schuldgefühle. Glaub mir, ich kenne das. Du kannst dich gerade selbst nicht leiden und fragst dich, ob sich das je wieder ändern wird. Nun, du kennst die Antwort darauf nicht, aber ich versichere dir, dass du sie nicht in einem Glas finden wirst.« Ich beugte mich zu ihm, ergriff seine Hand. »Ich kann dir nichts versprechen– du allein musst mit deinen Gefühlen klarkommen. Aber so viel kann ich dir sagen: Du hast hier drei Freunde, die alles tun, was in ihrer Macht steht, um dich dabei zu unterstützen. Alles– außer dir dabei zuzusehen, wie du dich unter den Tisch säufst.«

				Wir sahen einander lange an, und tiefes Verständnis lag in diesem Blick.

				Schließlich nickte Beck und machte Anstalten, aufzustehen.

				Claudia und Jake entspannten sich ein wenig. Claudia hängte sich bei Beck ein, damit er sich an ihr halten konnte. Jake bezahlte den Deckel und wir gingen zurück zum Apartment, umhüllt von Becks Kummer.

				Der Kaffeebecher fühlte sich tröstlich warm in meinen Händen an. Ich setzte mich in den Schneidersitz, blickte aus unserem Balkonfenster und wünschte, ich würde nicht spüren, wie dieser stille Kummer scheinbar jeden Winkel unseres Apartments füllte.

				»Er schläft«, sagte Jake, als er ins Wohnzimmer kam. Ich folgte ihm mit den Augen, unfähig, den Blick von ihm zu lösen, nachdem ich ihn wochenlang nicht gesehen hatte. »Claudia bleibt bei ihm.«

				Ich nickte, war unsicher, was ich sagen sollte. Jake wirkte angespannt und wütend, und ich wusste, dass ich zum Teil daran schuld war.

				Dann gähnte er und ließ sich in den nächsten Sessel fallen.

				Die Stille zwischen uns wurde zunehmend unerträglich.

				»Hör zu–«

				»Sein Dad stammte aus San Francisco«, unterbrach mich Jake mit brüchiger Stimme. »Sein Lieblingsort war Baker Beach.« Zum ersten Mal sah er mich direkt an. »Beck möchte, dass wir vier die Asche seines Dads dort verstreuen. Wir sollen mit dem Auto hinfahren.«

				Bei dem Gedanken an einen Road Trip mit Jake wurde mir vor Nervosität ganz schlecht.

				Als spüre er meine spontane Abneigung gegen diesen Plan, grinste er unglücklich. »Du warst diejenige, die ihm versprochen hat, dass wir alles tun werden, um ihm zu helfen.«

				Glaubte er etwa, ich würde dieses Versprechen brechen, nur damit ich nicht seiner Wut und meiner eigenen Sehnsucht ausgesetzt war? »Und deshalb werde ich seinem Wunsch folgen.«

				»Ich auch.«

				Ich schaute weg. Viele Stunden im Auto mit Jake.

				Wunderbar … einfach wunderbar.

				»Was du zu ihm gesagt hast«, fuhr Jake mit sanfterer Stimme fort, »ist es das, was du selbst gerade durchmachst?«

				Ich wusste nicht, was schlimmer war– seine Wut oder die Besorgnis in seiner Stimme. Mehr als alles andere wollte ich mich Jake anvertrauen, und nur Jake. Schon lustig, denn er war der einzige Mensch, dem ich mich nicht anvertrauen konnte.

				»Ich habe Hunger und bestelle Pizza.« Ich stand auf und ging an ihm vorbei. Meine Miene war ausdruckslos. »Peperoni, richtig?«
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				Kapitel 12

				Barcelona, April 2013

				Unser Hotel lag im Zentrum von Barcelona auf dem Plaça de Catalunya. Claudias Mutter hatte uns wie versprochen Flugtickets der Business Class spendiert und uns in einem echt coolen, modernen Hotel untergebracht, durch dessen bodentiefe Fenster wir eine atemberaubende Aussicht auf den Platz und die Stadt hatten. Ich teilte mir ein Zimmer mit Claudia, während die Jungs im Zimmer nebenan untergebracht waren.

				Wir freuten uns darauf, abends die Stadt zu erkunden. Bevor wir ins Flugzeug stiegen, hatte Claudia mich gebeten, mich neben sie zu setzen. Sie wollte nicht neben Beck sitzen. Ihr zuliebe stimmte ich zu, obwohl ich nicht verstand, warum sie ihn dabeihaben wollte, wenn sie ihm dann doch aus dem Weg ging. Aber Beck erwies sich als hartnäckig. Er bestand darauf, neben ihr zu sitzen. Und als ich zu den beiden schaute, bekam ich mit, dass sie ihm leise von ihren Eltern erzählte. Dass sie ihren leiblichen Vater kennenlernen würde, machte sie völlig fertig, und was immer ihr Kopf auch sagte, ihr Herz verriet, dass sie Beck jetzt brauchte.

				Wenn es darauf ankam, war er für sie da. Das machte es schwierig, sauer auf ihn zu sein, wenn er mal wieder das echte Arschloch rauskehrte.

				Jake und ich saßen nebeneinander und besprachen, was wir uns alles ansehen wollten– La Sagrada Família, den Park Güell, den Berg Tibidabo, die Kathedrale, die Casa Calvet, das Casa Museu Gaudi…

				Es gab so viel zu sehen, dass wir vermutlich nicht alles schaffen würden. Aber wir wollten es versuchen.

				»Morgen ist der große Tag.« Ich lächelte Claudia beruhigend an, während ich fürs Abendessen in meine beste hautenge Jeans schlüpfte. Am nächsten Tag würden wir Claudia zu ihrem Treffen mit Dustin in seine Wohnung bringen. Aus den wenigen E-Mails, die die beiden einander geschickt hatten, wusste Claudia, dass er in einem Stadtteil namens El Raval wohnte. Dieses Viertel war offenbar beliebt bei Künstlern und Musikern. Er hatte uns seine Adresse gegeben und vorgewarnt, dass es in seinem »unkonventionellen« Apartmentgebäude keinen Aufzug gäbe und er im obersten Stock wohnte.

				Claudia ignorierte meinen Kommentar und zog den Reißverschluss ihres Kleides hoch.

				»Claud?«

				Sie lächelte mich an. »Du und Jake, ihr passt so gut zusammen. Es ist wie ein Wunder, dich so glücklich zu sehen. Und was sagt dein Dad? Lenkt er vielleicht doch noch ein?«

				Ich runzelte die Stirn wegen des Themenwechsels. »Wir sind in Barcelona … wegen dir. Ich würde lieber darüber sprechen.«

				»Und ich lieber nicht. Ich fühle mich, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. Während des ganzen Fluges habe ich mit Beck über das Treffen mit Dustin gesprochen, und jetzt würde ich den morgigen Tag, der mein Leben verändern wird, am liebsten vergessen und den heutigen Abend in dieser tollen Stadt mit meinen Freunden genießen.« Sie schob stur das Kinn vor und signalisierte mir damit, dass ich mich nur ja nicht erdreisten solle, ihr zu widersprechen.

				»Schön. Ganz wie du willst.« Ich zog eine leichte Strickjacke über mein dünnes T-Shirt, da ich nicht wusste, wie kühl es werden würde. »Meine Beziehung mit Dad ist weiterhin angespannt. Und mit Andie habe ich noch nicht gesprochen. So lange waren wir noch nie wütend aufeinander.« Unbewusst rieb ich mir über die Brust, über die Stelle, die jedes Mal schmerzte, wenn ich an den Streit mit Andie dachte.

				»Und diese Cop-Ausbildung?«

				Ich verzog das Gesicht. »Wir schlagen uns immer noch die Köpfe ein. Ich habe ihnen gesagt, dass ich die Aufnahmeprüfung für Jura nicht machen werde.«

				»Ganz schön taff.« Claudia grinste. »Ich bin stolz auf dich, weil du dich für das entscheidest, was du willst.«

				»Es kommt mir vor, als wäre eine schwere Last von meinen Schultern gefallen, ich kann es gar nicht erklären. Ich meine, stell dir vor: Am Ende wäre ich eine fürchterliche Anwältin geworden.«

				»Vor Gericht hättest du sicher auch eine gute Figur gemacht. Da geht es darum, jemanden zu verteidigen. Oder darum, Kriminelle zur Verantwortung zu ziehen. Das passt total zu dir. Aber warum genau mache ich noch mal die Aufnahmeprüfung?«

				Ich schnitt eine Grimasse. Tatsächlich hatte ich keinen Schimmer, was Claud mit Jura wollte, aber dieses Gespräch mussten wir ein anderes Mal führen. »Anwalt zu sein bedeutet spießige Klamotten und Papierkram. Ich bin mehr für Uniform und Action.«

				Claudia schnaubte. »Das stimmt.«

				Das Klopfen an unserer Zimmertür brachte mich unvermittelt zum Lächeln. Claudia verzog das Gesicht. »Was?«, fragte ich und marschierte zur Tür.

				»Nichts.« Sie lachte entspannt. »Ich habe dich nur noch nie so gesehen.«

				»Wie denn?«

				»So aufgedreht und verliebt. Das ist süß.«

				Natürlich sagte sie das, um mich zu ärgern, aber die Genugtuung verschaffte ich ihr nicht. Stattdessen öffnete ich die Tür und sah meinen umwerfenden Freund samt seinem sexy Kumpel davorstehen. Ich grinste und hatte keineswegs vor, meine gute Laune abzustellen. »Hallo, Süßer.«

				»Hallo, Süße.« Beck grinste dreckig und schob sich an mir vorbei ins Zimmer. Mit halb gesenkten Lidern betrachtete er Claudia. »Du siehst gut aus, Babe. Wie fühlst du dich?«

				»So, als wollte ich heute Abend nicht über meinen Vater sprechen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und hakte sich bei Beck ein. »Kommt, wir machen Party.«

				Jake legte den Arm um meine Taille, und ich schmiegte mich an. Er sah mich schmachtend an und sagte: »Ich wüsste etwas Besseres.«

				»Hmm«, stimmte ich zu und stellte mich auf die Zehenspitzen, um einen zärtlichen Kuss auf seine Lippen zu hauchen.

				»Mit diesem Gesülze müssen wir uns wohl abfinden.« Claud stöhnte hinter uns. »Wir sollten uns ein Mittel gegen Übelkeit besorgen.«

				»Unbedingt«, stimmte Beck trocken zu.

				Jake und ich ignorierten die beiden.

				»Ich kann nicht glauben, dass wir in Spanien sind und ausgerechnet im Hard Rock essen«, sagte Claudia laut über die Musik hinweg und verzog das Gesicht.

				Ich lachte, denn ich war kein bisschen verärgert. Tatsächlich freute ich mich auf meinen Cheeseburger und die Pommes.

				Wir waren vom Hotel aus nach Osten den Platz entlanggegangen und standen plötzlich vor dem Hard Rock Café.

				Claudia hatte angesichts unserer flehenden Augen den Kopf geschüttelt. »Nein, ich möchte Neues entdecken.«

				»Das machen wir auch– sobald wir satt sind.« Ich wurde am Handgelenk gepackt und ins Café gezogen.

				»Könnten wir noch amerikanischer sein?«, fragte Claud, bevor sie herzhaft in einen Zwiebelring biss.

				»Ich mag das.« Ich lehnte mich gegen die Sitzbank im Diner-Stil, und Jake legte den Arm um meine Schultern. »Ich bekomme langsam ein bisschen Heimweh.«

				»Ich auch«, sagte Beck und sah Claudia dabei zu, wie sie verdrießlich kaute. Sein Gesichtsausdruck ließ unschwer erkennen, dass er alles für anbetungswürdig hielt, was sie tat.

				»Nur noch sieben Wochen, dann sind wir wieder zu Hause«, erinnerte uns Jake.

				»Und dann haben wir den ganzen Sommer vor uns.« Ich grinste. »Ich weiß noch gar nicht genau, was ich tun werde.«

				»Wenn ich mit diesen Zombies auf Tour gehe« – Claudia zeigte auf Beck–, »dann kommt ihr auch mit.«

				»Äh, auf gar keinen Fall«, widersprach ich rigoros. »Diesen Sommer werde ich mit meiner Familie und Jake verbringen, und bestimmt nicht als Roadie von einem Bundesstaat zum nächsten touren. Mit Matt auf so engem Raum? Vergiss es.«

				Jake schnaubte. »Kann man dir nicht verübeln.«

				Claud starrte mich wütend an. »Aber zu mir hast du gesagt, ich soll mitfahren.«

				»Sollst du auch.« Ich lachte über ihr entsetztes Gesicht. »Du hast doch Lowe und Beck. Und Denver ist auch nicht so schlimm.«

				»Das macht wohl kaum das enge Zusammensein mit Matt wieder wett.«

				Beck lachte. »Sie könnte recht haben.«

				Ich kicherte, weil Claudias Augen vor Wut beinahe vortraten.

				»Wenn das so ist, fahre ich auf keinen Fall mit.« Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube, dass ihr Matt verkennt«, sagte ich und kämpfte gegen ein Lachen an, denn das hätte meine Verteidigungsrede ruiniert. »Unter dem Aufreißergehabe verbirgt sich ein netter, missverstandener junger Mann mit einer unbeholfenen Art. Wer weiß, Claudia, vielleicht ist dein Märchenprinz schon die ganze Zeit direkt vor deiner Nase.«

				»Matt mein Märchenprinz? Er hat mich mal gefragt, ob ich rasiert bin.«

				»Er hat was?« Beck sah sie scharf an und klang alles andere als begeistert.

				Jake und ich wechselten einen vielsagenden Blick.

				Claudia rutschte unter Becks bohrendem Blick unbehaglich auf ihrem Platz herum. »Er war hackevoll und noch bescheuerter als sonst. Später hat er sich bei mir entschuldigt …« Sie sah die Gewitterwolken in Becks Gesicht aufziehen und schwieg lieber.

				Endlich löste er seinen Blick von ihr und sah über den Tisch zu Jake. »Ich glaub’s einfach nicht. Was ist nur los mit diesem Idioten?«

				»Du kennst Matt«, versuchte es Jake vorsichtig. »Er redet Schwachsinn, ohne nachzudenken.«

				»Ich sollte mal ein paar Worte mit ihm reden.«

				»Lass es, Beck.« Claudia blickte ihn finster an. »Es ist ja nichts Wichtiges. Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen.«

				»Er ist zu weit gegangen.«

				»Ja, und er hat sich entschuldigt«, wiederholte ich Clauds Worte. »Und tu nicht so, als hättest du dich im Suff noch nie wie ein Arschloch benommen.«

				Beck knurrte.

				Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Claudia weiß es schon: Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich die Aufnahmeprüfung für Jura nicht machen werde.« Ich blickte zu Jake, weil ich seine Reaktion sehen wollte.

				Jakes Augen leuchteten voller Zuneigung. »Ich bin stolz auf dich, Baby.«

				»Sind sie an die Decke gegangen?«, fragte Beck.

				»Gefreut haben sie sich nicht, aber sie sehen allmählich ein, dass sie dieses Spiel nicht gewinnen können.«

				»Na dann …« Beck grinste und hob seine Coke. »Auf Charley, unseren zukünftigen sexy Cop.«

				»Auf Charley!« Claudia und Jake hoben ebenfalls die Gläser, und wir stießen an.

				Wir hatten viel Spaß an diesem Abend, obwohl wir uns ein bisschen verliefen. Wir gingen durch eine enge Gasse mit Kopfsteinpflaster, dann durch die nächste und standen schließlich wieder da, wo wir losgezogen waren. Schließlich winkten wir ein Taxi heran. Der Fahrer empfahl uns in gebrochenem Englisch einen Club namens Moog. Dort gab es jede Menge Holz, Eisen, Rauch und Leute. Der Club entsprach zwar nicht gerade unserem üblichen Geschmack, aber Claudia und ich wollten unsere Sorgen wegtanzen.

				Während die Jungs sich mit einem Bier in der Hand irgendwo am Rand herumdrückten, tobten Claud und ich uns auf der Tanzfläche aus. Es dauerte jedoch nicht lange, da rückten uns ein paar Typen ganz schön auf die Pelle. Plötzlich waren Jake und Beck da und hielten uns die Wölfe vom Leib. Sie tanzten nicht, sondern behielten uns nur im Auge und scheuchten alle Kerle weg, die uns anbaggern wollten. Claudia schien das nichts auszumachen, im Gegenteil, offenbar genoss sie es, Beck mit ihren sexy Tanzbewegungen zu quälen.

				Und Beck sah sehr gequält aus.

				Wenn er nicht selbst schuld gewesen wäre, hätte er mir leid getan.

				Wir kamen ziemlich spät ins Hotel zurück, aufgedreht und tatendurstig. Es war frustrierend, diese angestaute Energie nicht mit Jake unter vier Augen abreagieren zu können, aber ich wollte für meine Freundin da sein.

				Also gingen wir in unsere Zimmer, und ich quatschte mit Claudia, bis sie einschlief.

				Gemeinsam hatten wir sie so gut wie möglich von dem Treffen mit Dustin abgelenkt. Aber als wir vier am nächsten Morgen die zwanzig Minuten zu Fuß zu Dustins Apartment gingen, war Claudia auffallend still. Jake und ich lotsten uns mithilfe des Stadtplans ohne Umwege zu der Adresse. Aber während Jake, Beck und ich es genossen, in Barcelona zu sein, die idyllischen Gassen mit den kleinen Geschäften bestaunten, zu den Wohngebäuden hochschauten und die schmiedeeisernen Balkongeländer bewunderten, war Claudia ganz in Gedanken und nahm kaum Notiz von ihrer Umgebung.

				Sobald wir Dustins Straße erreichten, schloss ich zu Claudia auf und nahm ihre Hand. »Wir sind bei dir«, erinnerte ich sie.

				Claud atmete flach und schnell, und nachdem wir die enge Steintreppe bis in den obersten Stock gestiegen waren, keuchte sie nur noch.

				Vor der Wohnungstür blieben wir stehen, und ich drückte Claudias Hand noch ein bisschen fester. »Hol erst einmal Luft.«

				Ihr ängstlicher Blick begegnete meinem. Sie nickte, sog die Luft durch die Nase und atmete langsam wieder aus. Jake drückte aufmunternd ihre Schulter, und Beck trat dicht hinter sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe.

				»Du schaffst das«, murmelte er beruhigend.

				Claudia starrte auf die Tür, ein zitterndes Lächeln auf den Lippen. »Danke, Leute.«

				Sie klopfte.

				Ein paar Sekunden später schwang die Tür auf. Ein attraktiver Typ Mitte vierzig mit dunklem, graumeliertem Bart und durchdringenden grünen Augen starrte uns an. Claudias Augen. Er trug schwarze Baumwollhosen und ein weites Leinenhemd, dessen Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgerollt waren, und lief barfuß.

				Sein Blick taxierte uns und verharrte dann auf Claudia. Er holte tief Luft und lächelte sie zögernd an. »Claudia?«, fragte er mit englischem Akzent.

				Mit großen Augen und nervöser, als ich meine lebhafte, selbstbewusste Freundin je erlebt hatte, nickte Claudia. »Du musst Dustin sein.«

				Er trat zurück und winkte uns herein.

				Wir schoben Claudia in die Wohnung, und Dustin umarmte sie verlegen. »Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich.«

				»Aber ich habe deine Augen.«

				»Die hast du.« Sein Lächeln wirkte ein bisschen gezwungen. Er sah zu uns. »Und das sind deine Freunde?«

				»Ja. Das ist meine beste Freundin, Charley, und das ist ihr Freund Jake, und das ist Beck, ein Freund von mir.«

				»Schön, euch alle kennenzulernen. Ihr müsst echt gute Freunde sein, wenn ihr mitgekommen seid, um Claudia zu unterstützen.«

				»Stimmt.« Ich nickte und musterte ihn.

				Mein forschender Blick machte Dustin offenbar noch nervöser, denn er lachte gekünstelt und ging weiter in die Wohnung hinein.

				Er bewohnte die komplette obere Etage, eine Art Loft. Durch die Fenster fiel jede Menge Licht herein, und ich entdeckte im hinteren Teil sein Atelier. Die Staffelei war verhüllt, so dass man nicht sehen konnte, woran er gerade arbeitete, aber der Boden und die Wände waren mit Farbklecksen übersät. An der Wand erstreckte sich die Küchenzeile, und mitten im Raum standen ein ausladendes Ecksofa und ein Couchtisch.

				Mein Blick verharrte auf dem Sofa.

				Dort saß eine Frau.

				»Äh, ich hoffe ihr habt nichts dagegen, aber ich habe meine Freundin Pedra eingeladen, dabei zu sein«, sagte Dustin und trat auf die Frau zu. Sie erhob sich und beäugte Claudia mit finsterer Miene. Pedra war jünger als Dustin. Sehr viel jünger. Groß, schlank und sehr hübsch. Mit ihrem olivfarbenen Teint, den dunklen Augen und dem dunklen Haar sah sie aus wie ein Modell.

				»Ich kann das verstehen, schließlich habe ich auch meine Freunde mitgebracht«, sagte Claudia. Sie trat vor und streckte Pedra die Hand entgegen. »Freut mich.«

				Pedra betrachtete die Hand, und für einen Moment glaubte ich, sie würde sie nicht nehmen. Schließlich tat sie es doch, aber ihr Griff war schlaff und zögernd. »Du hast seine Augen«, sagte sie und schaffte es irgendwie, dass ihr melodischer spanischer Akzent tonlos klang.

				»Jep.« Claudia warf mir einen Blick zu, der laut »Hilfe!« schrie.

				»Dürfen wir uns setzen?« Ich trat vor und zeigte auf das Sofa.

				»Natürlich.« Dustin sah zu, wie wir uns niederließen. »Kann ich euch etwas anbieten? Ich habe Wasser, Kräutertee und Bier.«

				»Ich nehme ein Bier.« Beck nickte freundlich. Pedras Blick schoss zu ihm und verharrte dort. Typisch.

				»Ich nehme auch ein Bier, danke.« Jake lehnte sich ins Sofa zurück, den Arm um meine Taille. Er drückte mich aufmunternd, um mir zu sagen, ich solle mich entspannen, aber das konnte ich nicht.

				Die Situation war einfach zu wichtig.

				»Wasser, bitte«, sagte ich.

				»Für mich auch.« Claudia seufzte lang und zitternd, was Dustin nicht zu bemerken schien. Vermutlich war er zu nervös.

				Als wir schließlich unsere Getränke hatten, machten wir für eine Weile recht gestelzt und schwerfällig Smalltalk. Erst nach geraumer Zeit trauten sich Claudia und Dustin an ernstere Themen heran– wie Claudias Herkunft und dass ihre Eltern Dustin gebeten hatten, sich fernzuhalten.

				Pedra saß die ganze Zeit angespannt dabei, die Lippen aufeinandergepresst, mit mürrischem, missbilligendem Gesichtsausdruck. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass sie nicht wegen einer Tochter aus dem Rampenlicht treten wollte.

				Zwar waren sowohl Dustin als auch Claudia froh, in dieser Situation vertraute Personen um sich zu haben, doch es war nicht zu übersehen, dass es ihnen schwerfiel, bestimmte Themen vor uns anzusprechen. Also redeten wir stattdessen übers College, und Dustin erzählte von seiner Arbeit und der bevorstehenden Ausstellung. Die Kunst war offenbar sein Leben und seine Passion. Er ging völlig darin auf, und seine bisherige Nervosität wich glühender Leidenschaft. Er bestand darauf, dass wir zum Plaça de St. Josep Oriol gehen sollten, einem Platz im Gotischen Viertel nicht weit von unserem Hotel, wo wir uns beeindruckende Werke einiger der besten lokalen Künstler ansehen konnten.

				Nach ein paar Stunden sagte Claudia leise: »Mir ist klar, dass du viel zu tun hast, deshalb gehen wir jetzt lieber. Aber vielleicht könnten wir beide uns mal zum Abendessen treffen, solange ich noch hier bin.«

				»Natürlich.« Er schien sich ehrlich zu freuen, und ich verspürte einen Funken Hoffnung für Claudia. »Sehr gern. Morgen? Ich reserviere im El Pintor und maile dir die Details.«

				»Ich habe mein Handy dabei. Soll ich dir meine Nummer geben?«

				»Ja. Lass mich …« Er stand auf und sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen um. »Ich muss nur mein Telefon finden…«

				»Ich habe es auf dem Waschbecken im Badezimmer gesehen«, murmelte Pedra und giftete Claudia an.

				Normalerweise hätte Claudia zurückgegiftet, aber mir war klar, dass sie keinen Stress wollte, deshalb giftete ich an ihrer Stelle. Als spüre Pedra meinen Blick, sah sie zu mir, und was auch immer sie in meinem Gesicht entdeckt haben mochte, es brachte sie jedenfalls dazu, rasch wegzuschauen.

				Vermutlich hatte ich mordlustig ausgesehen. Das war das Muttertier in mir.

				Dustin kehrte mit seinem Handy zurück und speicherte Claudias Nummer. Er versprach, ihr die genauen Angaben wegen des Abendessens so schnell wie möglich zu schicken. Dann umarmte er sie wieder verlegen, und wir gingen.

				Sobald wir aus dem Gebäude hinaus waren, ließ sich Claudia in Becks Arme sinken, und er fing sie auf. »Geht es?«, fragte er besorgt.

				Sie zuckte mit den Schultern. »So übel war es doch nicht, oder? Er scheint nett zu sein.«

				»Sehr nett sogar«, versicherte Jake.

				»Das Abendessen wird besser verlaufen.« Ich lächelte. »Nur ihr beide. Das ist weniger peinlich als mit uns allen und dieser bitteren Pille Pedra.«

				Claud lachte zitternd. »Ja, was sollte das eigentlich?«

				»Ignorier sie. Wegen ihr bist du schließlich nicht hier. Du bist wegen Dustin hier, und er scheint sich echt darüber zu freuen, dich kennenzulernen.«

				Sie grinste und entspannte sich endlich. »Ja, nicht wahr? Ahhhh«, atmete sie aus. »Lasst uns losziehen und irgendwo was essen. Ich sterbe vor Hunger.«

				Die Jungs hatten schon vor einer halben Stunde an unsere Tür geklopft, um Bescheid zu sagen, dass sie etwas unternehmen wollten, aber Claudia und ich waren gerade erst aufgewacht. Wir versprachen, die beiden zum Frühstück in einem Café auf der anderen Seite des Platzes zu treffen, und wirbelten dann hektisch durchs Zimmer, um uns fertigzumachen.

				Währenddessen redete Claudia über Dustin.

				Irgendetwas schmeckte mir nicht an der Sache mit ihrem Vater. Vielleicht war es meine zynische Ader oder einfach nur die Angst, meiner Freundin könnte das Herz gebrochen werden. Aber ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um sie nicht zur Vorsicht zu ermahnen. Ich wollte ihr nicht die Freude verderben.

				Da es ein heißer Tag zu werden schien, zogen wir Shorts und Tanktops an und eilten dann den Plaza entlang zu unserem Treffen mit Jake und Beck.

				»Dustin hat gesagt, dass er mich malen möchte.« Ihre Augen wurden zwar von einer überdimensionalen Sonnenbrille verdeckt, aber ich hörte die Aufregung in ihrer Stimme.

				»Würdest du das tun?«

				»Ihm Modell sitzen? Ja! Es soll ein Porträt werden.«

				»Na ja, du bist wunderschön, und er ist Künstler, natürlich will er dich malen.«

				»Ja, aber auch, weil ich seine Tochter bin«, fügte sie leicht ungehalten hinzu.

				»Klar, ich meinte ja auch nur … natürlich will er dich malen, ob du seine Tochter bist oder nicht.«

				Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, er hat meine Mutter nackt gemalt. Ich habe ihn gefragt, ob sie ihm auch Modell gestanden hat, und er wurde ausweichend und verlegen.«

				Ich lachte. »Und ob er sie nackt gemalt hat!«

				Claudia schüttelte sich. »Meine Mutter! Die treulose Muse.«

				Wir überquerten den Platz in Richtung Café. »Hast du mit deiner Mom telefoniert, seit du hier bist?«

				»Nein.« Sie schnaubte. »Meine Eltern tun so, als würde das hier gar nicht passieren.«

				Typisch.

				»Meine Leute haben gestern Abend eine E-Mail geschickt und gefragt, wie es dir geht. Sie hoffen, dass mit Dustin alles gut läuft, und lassen dir ausrichten, dass sie dich lieben.«

				»Ich bewundere deine Eltern. Glaubst du, sie könnten mich adoptieren?«

				Ich hätte ja darauf geantwortet, war aber zu sehr mit dem beschäftigt, was ich sah. An einem Tisch vor dem Café saßen mein Freund und Beck. Sie waren nicht allein. Zwei Mädchen hatten die für Claudia und mich bestimmten Plätze eingenommen, und die Jungs lachten vergnügt.

				Ich spürte ein Stechen in der Brust.

				Dann fühlte ich einen sanften Knuff an meiner Schulter und drehte mich zu Claudia um.

				Sie schob die Sonnenbrille hoch. »Hey, ist alles in Ordnung?«

				Ich seufzte und blickte wieder zu den flirtenden Mädchen und unseren flirtenden Idioten von Freunden. »Mit mir und Jake läuft es echt gut, und ich dachte, ich hätte diese ganze Eifersuchtskiste hinter mir gelassen. Aber dann sehe ich, dass dieses Mädchen ihn anlacht und dass es ihm offenbar gefällt. Und ich würde ihn am liebsten umbringen. Genauso war er in der Highschool.« Wütend rümpfte ich die Nase. »Und mich beschuldigt er, rumzuflirten.«

				»Tust du auch.«

				Ich runzelte die Stirn. »Tue ich nicht.«

				»Oh, bitte. Du kannst gar nicht anders.«

				»Und was ist mit dir?« Ich wedelte mit der Hand in Richtung Café. »Macht es dir nichts mehr aus, Beck so zu sehen?«

				Jetzt war Claudia an der Reihe, finster dreinzuschauen. »Wir sind nur Freunde. Und die Mädchen flirten nun mal mit ihm. Wenn wir mehr als Freunde wären, müsste ich mich daran gewöhnen. So wie du dich daran gewöhnen musstest, dass dein Freund ziemlich scharf ist. Und, ich sage es ja nur ungern, Babe, aber seit ihr beiden wieder zusammen seid, hat er eine Ausstrahlung … Nun, er ist wahnsinnig attraktiv.« Sie tätschelte meine Schulter. »Du kannst dir also nur selbst die Schuld daran geben, dass die heiße Señorita mit ihm flirtet.«

				Ich stöhnte. »Okay. Und welche Nummer ziehen wir jetzt ab? Cool, ungerührt … oder sauer?«

				»Lass uns erwachsen sein und so tun, als würden wir da drüberstehen. Du weißt doch, dass Jake dich liebt. Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein. Nie.«

				Ich verdrängte dieses scheußliche Gefühl und dachte logisch. »Du hast recht«, stimmte ich zu und musterte sie aufmerksam. »Wann bist du eigentlich so klug und reif geworden?«

				Claudia hob nachdenklich das Kinn. »Hmm … das muss erst kürzlich passiert sein.«

				»Gefällt mir.«

				»Abwarten, wie lange es anhält.«

				Lachend folgte ich ihr über die Straße zum Café. Jake entdeckte uns, und als sich unsere Blicke trafen, spürte ich sofort wieder diese Verbindung zwischen uns. Ich hob eine Braue und deutete lächelnd mit dem Kopf auf das Mädchen neben ihm, damit er wusste, dass ich nicht sauer war. Nicht mehr.

				Er zuckte mit den Schultern und tippte Beck auf den Arm. Der drehte sich zu uns um, und sein Blick wanderte sofort zu Claudia. Er richtete sich in seinem Stuhl auf. Jake wandte sich den beiden Mädchen zu und sagte etwas. Was es auch war, es brachte die beiden dazu, sich zu uns umzuwenden. Sie sahen uns neugierig an, standen auf und winkten unseren Jungs zum Abschied kokett zu.

				Ein paar Sekunden später saß ich auf einem der Stühle. Jake umfasste meinen Nacken und zog mich zu einem langsamen, süßen Kuss an sich. Lächelnd löste ich mich von ihm. »Dir auch einen guten Morgen.«

				»Also«, sagte Claudia gedehnt und lehnte sich entspannt in ihrem Stuhl zurück. »So vertreibt ihr Jungs euch also die Zeit, wenn wir nicht dabei sind. Mit hübschen Spanierinnen flirten? Das ist ein bisschen unfair. Hätten wir das geahnt, wären wir mit den beiden scharfen Typen gefahren, die uns zu einer Spritztour auf ihren Mopeds eingeladen haben.«

				Ich starrte sie mit hochgezogenen Brauen an.

				Sie grinste. »Hat wohl nicht lange angehalten«, sagte sie und spielte damit auf ihre Weisheit und Reife an.

				Lachend schüttelte ich den Kopf. Als ich zu Jake schaute, runzelte er verärgert die Stirn. »Typen? Mopeds?«

				Ich knuffte ihn freundschaftlich. »Claudia phantasiert.«

				Ich dachte, dass sich seine Miene jetzt wieder aufhellen würde, aber stattdessen wirkte er besorgt. »Die Mädels sind einfach an unseren Tisch gekommen. Wir haben sie nicht eingeladen, sich zu uns zu setzen.«

				»Du stehst so was von unterm Pantoffel«, murmelte Beck und griff nach einem Glas mit Orangensaft.

				Wenig erbaut starrte ich ihn an. »Jake ist mit mir zusammen. Ich bin supergeil und ich liebe ihn. Wir treiben es regelmäßig, und unser Sex ist der Hammer. Selbst wenn er unter dem Pantoffel stehen sollte, geht es ihm immer noch besser als dir.«

				Jake und Claudia lachten schallend, und Beck grinste. Seine Augen funkelten amüsiert, als er zu Jake schaute. Der zog meinen Stuhl näher zu sich heran, und als ich ihm den Kopf zuwandte, waren unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Seine Augen strahlten vor Glück. »Du irrst dich. Du bist nicht supergeil. Du bist voll phänomenal.« Er strich mit seiner Nase über meine. »Und was den regelmäßigen Sex angeht«, flüsterte er gegen meinen Mund, »den vermisse ich echt.«

				Ich vermisste es auch. Seit wir in Barcelona waren, hatten wir nicht miteinander geschlafen. Drei Nächte mögen sich ja nach nicht viel anhören, aber es war viel, nachdem wir in den vergangenen Wochen jede Nacht miteinander geschlafen hatten.

				»Weißt du, was ich denke?«, sagte Claudia laut und zog damit unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie lächelte Beck an. »Wir beide sollten etwas allein unternehmen. Überlassen wir die anderen ihrem verliebten Getue. Ich könnte eine Pause vertragen. Das ist ja widerlich.«

				Natürlich nahm sie uns nur auf den Arm, aber es hörte sich super an.

				Beck grinste. »Ich bin dabei.«

				»Damit könnte ich leben«, murmelte Jake in mein Ohr.

				Ein Schauer lief mir über den Rücken, und mein Körper reagierte sofort auf die Verheißung in seiner Stimme.

				Wir beschränkten uns auf ein kleines Frühstück, das wir hastig hinunterschlangen. Dann nahm Jake meine Hand und zerrte mich förmlich den Weg zum Hotel zurück. Als sich die Aufzugstüren hinter uns schlossen, presste er mich gegen die Wand und küsste mich ausgehungert.

				Keuchend eilte ich mit ihm aus dem Aufzug und den Flur entlang zu meinem Zimmer. Wir schafften es, die Tür zu öffnen und rasch wieder zu schließen. Jake zerrte mir mein Top über den Kopf und zog schnell sein eigenes Shirt aus. Ich knöpfte meine Shorts auf und zwängte mich heraus, während sich Jake seiner Jeans entledigte. Und dann lag ich auf ihm, spreizte erwartungsvoll die Beine.

				Meine Hand fand ihn, heiß und hart. Jake stöhnte. Er küsste mich, glitt mit den Händen um mich herum, um meinen BH zu öffnen. »Wir haben verdammt gute Freunde.« Er grinste mich an.

				Ich lachte zustimmend, aber das Geräusch wurde sogleich von seinem heißen, tiefen Kuss erstickt.

				»Ich habe dir gesagt, dass ich dort nicht hingehe.« Stur schüttelte ich den Kopf und starrte auf die Poster und die Straßenkunst entlang des Bürgersteigs.

				Jake lachte. »Es ist nicht mehr in Betrieb. Das ist Vergangenheit.«

				»Ich gehe nicht zu La Monumental und damit Schluss.« Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Er lachte ungläubig, hielt aber den Mund.

				Es war unser fünfter Tag in Barcelona. Claudia war vor einer Stunde losgezogen, um sich wieder mit Dustin zu treffen, und Beck hatte entschieden, Jake und mir wieder ein bisschen Zeit zu zweit zu gönnen. Während Beck also die Straßen Barcelonas allein erkundete– vielleicht auch nicht ganz so allein, denn er brauchte nie lange, bis er ein Mädchen im Schlepptau hatte–, spazierten Jake und ich in entgegengesetzter Richtung durch die Stadt.

				Wir waren etwa eine halbe Stunde nordöstlich vom Hotel und näherten uns der berühmten Stierkampfarena La Monumental. Jake hatte recht. Seit Katalonien 2010 die Stierkämpfe verboten hatte, wurde die Arena nicht mehr benutzt. Aber mich schreckte allein die Vorstellung ab, und ich hatte keinerlei Interesse, mir diesen Ort anzusehen.

				»Du bist so stur«, sagte Jake, lächelte dabei aber, damit ich wusste, dass er es nicht böse meinte.

				»Darauf kannst du deinen Arsch wetten.« Ich grinste ihn frech an.

				»Und du kannst froh sein, dass ich es mag, wenn meine Frauen starrköpfig sind.«

				»Deine Frauen?« Ich schnaubte. »Bin ich Teil eines Harems?«

				Er verzog das Gesicht. »Dachtest du etwa, du wärst die Einzige, die in den Genuss meiner Qualitäten kommt?«

				»Nimmst du Unterricht bei Matt, wie man mit Frauen redet?« Ich kicherte, nahm seine Hand und zog Jake weg von den Souvenirläden, die den Bürgersteig säumten.

				»Ich glaube, seine Technik ist makellos«, erwiderte Jake trocken. »Mit jedem Tag wird er mehr zu meinem Idol.«

				Ich dachte an Becks Reaktion auf Matts »Technik« bei Claudia und zuckte zusammen. »Ich glaube, er wird Probleme mit Beck bekommen, sobald wir wieder in Edinburgh sind. Beck ist … mir fehlen die Worte. Er ist überfürsorglich und besitzergreifend. So ein blinder Trottel.«

				Jake räusperte sich. »Genau genommen…«

				Ich blieb mitten auf der Straße stehen und zog an seiner Hand, damit er aufhörte, meinem Blick auszuweichen. »Genau genommen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ach nichts. Ich denke nur … dass sich Beck seiner Gefühle für Claudia stärker bewusst ist, als du denkst. Er hat nun mal seine Dämonen. Aber sie bedeutet ihm etwas, und ich bin sicher, dass er noch die Kurve kriegt.«

				Ich kniff die Augen zu. »Weißt du etwas Näheres, Jacob Caplin?«

				»Charley, ich liebe dich, aber es gibt ein paar Dinge, die kann ich dir nicht sagen.«

				Neugierig und darauf erpicht, meiner Freundin beizustehen, gefiel es mir gar nicht, dass Jake womöglich den Schlüssel und die Antworten zu Claudias zukünftigem Glück besaß. Trotzdem konnte ich ihn verstehen. »Bro-Code«, murmelte ich.

				»Genau.«

				»Ich hab’s kapiert.« Ich kuschelte mich an seine Seite. »Aber vielleicht sollten wir die beiden heute Abend allein essen gehen lassen? Ich weiß, dass Claudia gestern einen sehr schönen Tag mit ihm hatte.«

				»Warum lassen wir sie das nicht allein hinkriegen? Uns haben sie diesen Gefallen auch getan.«

				Ich runzelte die Stirn. »Hör auf, ständig das Richtige zu sagen. Das bringt mich aus dem Gleichgewicht.«

				Er lachte, zog mich an sich und wir gingen einträchtig ins Hotel zurück.

				Wir warteten gerade auf den Aufzug, da entdeckte ich aus den Augenwinkeln eine vertraute Gestalt. Ich drehte mich um und sah Claudia auf die Rezeption zueilen. Mir stockte der Atem, als ich bemerkte, in welchem Zustand sie sich befand.

				Ihre Augen waren rot vom Weinen, die Wangen leichenblass. Schlimmer noch … sie wirkte so tief unglücklich, dass ich Angst bekam. »Claudia!«, rief ich mit zitternder Stimme.

				Sie sah überrascht zu mir und blieb abrupt stehen.

				Und dann, ganz plötzlich, lief sie auf mich zu, verzog das Gesicht und fiel mir in die Arme. Ich hielt sie fest, während sie in meinen Nacken schluchzte. Über ihren Kopf hinweg wechselte ich einen besorgten Blick mit Jake. Wortlos verständigten wir uns darüber, Claudia an einen intimeren Ort zu bringen.

				Ich führte sie zum Aufzug, während Jake uns abschirmte. Ich versuchte zu fragen, was passiert sei, aber Claudia schluchzte ununterbrochen herzzerreißend.

				Jake schloss unsere Zimmertür auf. Ich sorgte dafür, dass sich Claudia auf einen Stuhl setzte, und hockte mich davor.

				»Claudia, bitte, sprich mit mir«, flehte ich sie an.

				Als sie versuchte, den Tränenfluss zu kontrollieren, bekam sie Schluckauf. Ich wartete geduldig, bis sie sich genügend gefasst hatte, um mich anzusehen. Jake reichte ihr Papiertaschentücher, und sie tupfte sich mit zitternden Fingern das Gesicht ab.

				»Dustin …«– ihre Stimme brach, doch dann fuhr sie fort: »Nachdem er erst so cool und begeistert wegen uns war … hat er mir heute gesagt, dass er das nicht könne.« Sie weinte jetzt leise. »Er will die Verantwortung, Vater zu sein, nicht tragen und glaubt, dass jedes andere Verhältnis nur zu Missverständnissen führt. Er hält es für das Beste, wenn wir uns nicht wiedersehen.«

				Dieser Hurensohn!

				Ich kochte vor Wut, und ich brauchte jede Menge Selbstbeherrschung, nicht aus dem Zimmer zu marschieren und loszuziehen, um dieses miese Stück Scheiße zur Strecke zu bringen.

				Noch so ein »Vater«, der sie ablehnte. Wie ich diese Kerle dafür hasste, was sie ihr antaten!

				»Claud«, flüsterte ich und griff nach ihrer Hand. »Es tut mir so leid.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Ich hätte es wissen sollen. Ich habe mir Hoffnungen gemacht, dabei hätte ich klüger sein müssen.« Sie begann wieder zu weinen. Ich beugte mich vor und schloss sie in die Arme.

				»Scht«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ist schon gut. Alles wird gut. Wir lieben dich, Babe. Du brauchst die alle nicht.«

				Sie schlang die Arme noch fester um mich. »Ich will nicht länger hier bleiben«, schluchzte sie.

				Jakes Gesichtsausdruck wirkte genauso mordlustig, wie ich meinen einschätzte. Er kam einen Schritt näher, und ich konnte an seiner Körpersprache ablesen, was in ihm vorging. Behutsam löste ich Claudia aus meinen Armen und übergab sie an ihn. Sie klammerte sich fest an Jake und durchnässte sein T-Shirt mit ihren Tränen.

				Er streichelte ihr tröstend übers Haar. »Wir bringen dich von hier weg«, versprach er.

				[image: sterne.jpg]

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Iowa, November 2013

				Meine Eltern konnten erstaunlich gut damit leben, dass ich ein paar Vorlesungen versäumte, um mit Jake, Beck und Claudia durch sechs Staaten zu fahren. Hilfreich war wohl, dass die Aufnahmeprüfung für Jura vorbei war. Ich war nicht sicher, ob ich bestanden hatte. Manchmal glaubte ich, es sei gut gelaufen, und dann wieder bekam ich Zweifel.

				Dieser Zustand wurde in meinem Leben offenbar zu einem Dauerthema.

				Aber ich hätte Beck auch ohne die Zustimmung meiner Eltern begleitet. Er wollte Frieden mit dem Tod seines Vaters schließen, und ich war entschlossen, ihn dabei zu unterstützen. Ein Versprechen ist ein Versprechen, und mein Freund brauchte mich. Meine Eltern verstanden das zum Glück. Dass Jake mit von der Partie war, fanden sie weniger gut, auch wenn sie es nicht sagten.

				Und so kam es, dass ich mich zwei Wochen, nachdem Beck bei uns vor der Tür gestanden hatte, im SUV von Jakes Vater wiederfand. Ich war nervös. Mehr als nervös– vor allem seit sich Jake mir gegenüber so reserviert verhielt. Aber ich war entschlossen, mir das nicht anmerken zu lassen, sondern meine Nervosität hinter kühlem Schweigen und gelegentlichen Klugscheißer-Bemerkungen zu verstecken.

				Claud und ich waren mit dem Shuttle von Purdue nach O’Hare gefahren, wo Jake uns abholte. Beck stieg aus, half uns mit dem Gepäck und saß dann prompt mit Claudia auf der Rückbank. Mir blieb also nichts anderes übrig, als meinen Hintern auf den Beifahrersitz neben Jake zu schwingen.

				Unsere Begegnung als peinlich zu bezeichnen, traf es auch nicht annähernd. Ich sagte hallo und war überrascht, freundlich begrüßt zu werden. Aber dann senkte sich Schweigen auf uns herab. Claudia und Beck unterhielten sich leise, und jedes Mal, wenn ich in den Rückspiegel schaute, hocken die beiden eng zusammen, die Köpfe einander zugeneigt. Beck schien es besser zu gehen. Claudia hatte viel mit ihm geredet, und da er sich nun auf ein Ziel konzentrieren konnte, kam er mit dem Tod seines Vaters besser zurecht, als wir erwartet hatten.

				Dass Claudia jetzt in seinem Leben war, half natürlich.

				Allerdings war mir schleierhaft, was in ihrem Kopf vorging. Das Thema »Beck« war derart heikel, dass ich es aus Angst vor Streit zuletzt nicht angesprochen hatte. Trotzdem interessierte mich brennend, was zwischen den beiden lief. Hatte sich Claudia etwa entschieden, ihm eine Chance zu geben? Schweigend grübelte ich, während Jake uns über die I-80W kutschierte. Wir waren durch Illinois gefahren. Ein Großteil des in den vergangenen Tagen gefallenen Schnees war bereits geräumt worden und schmolz langsam dahin. Wir kamen gut voran. Nach etwa drei Stunden erreichten wir Davenport, Iowa.

				»Pinkelpause?«, fragte Jake.

				»Ja, bitte«, antwortete Claudia. »Ich wollte mich nicht wie ein kleines Mädchen verhalten, aber meine Blase ist kurz vorm Platzen.«

				Ich blickte nach hinten. »Weil du zwei Flaschen Wasser getrunken hast.«

				»Es ist warm hier drin.« Sie zuckte mit den Schultern.

				Ich richtete meinen Blick auf Beck und die Tatsache, dass er an Claudia klebte. Klar, dass ihr warm war.

				»Wir könnten in Des Moines Mittag essen und uns später in der Nähe von Lincoln ein Motel suchen«, schlug Jake vor.

				Ich nickte. »Du fährst, also darfst du entscheiden. Ist eine ganz schöne Strecke hinterm Steuer.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Insgesamt etwa neun Stunden.«

				»Wir können auch schon früher Pause machen.«

				»Wir sind um acht in Chicago losgefahren. Jetzt ist es kurz vor elf. Gegen halb eins sind wir in Des Moines. Eine Stunde Pause. Dann sollten wir um fünf in Lincoln sein. Das ist okay für mich.«

				»Klingt nach einem guten Plan«, stimmte Beck zu.

				Ich machte mir Sorgen, dass es zu anstrengend für Jake sein würde, die ganze Strecke zu fahren.

				»Wenn du willst, löse ich dich ab.«

				Er überraschte mich mit einem Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. Wohin war der mürrische, bissige Jake verschwunden? »Keine Sorge. Wir haben Beck als Fahrer mitversichert. Er und ich werden uns tageweise abwechseln.«

				Jake hielt an einer Tankstelle in Davenport, und wir stiegen aus, um aufs Klo zu gehen. Als Claudia und ich uns anschließend auf der vermutlich gepflegtesten Tankstellentoilette der Welt die Hände wuschen, sagte sie: »Du musst mit Jake reden, sonst wird diese Fahrt hyperpeinlich.«

				Ich sah sie schief an. »Ich dachte, du wärst auf der Rückbank zu sehr damit beschäftigt, dich an Beck zu kuscheln, um mitzubekommen, was vorn läuft.«

				Sie verzog das Gesicht. »Nein. Ihr beide führt euch auf, als wäre schusssicheres Glas zwischen euch. Ich hatte gehofft, ihr würdet wenigstens versuchen, miteinander klarzukommen.«

				»Wir sind ausgesucht höflich. Aber wir flüstern uns nichts ins Ohr, halten nicht Händchen und schmiegen uns nicht aneinander wie Beck und du– was ich übrigens äußerst seltsam finde und im Auge behalten werde.«

				Claudia schnaubte. »Ist das deine Art, dich aus anderer Leute Angelegenheiten herauszuhalten?«

				In gespielter Unschuld sah ich sie mit großen Augen an. »Wie bitte? Habe ich dich etwa gelöchert, ob du jetzt mit Beck zusammen bist?«

				Als Antwort boxte sie mich gegen den Arm wie eine Fünfjährige und zog beleidigt los. Offenbar hatte ich einen Nerv getroffen.

				Grinsend folgte ich ihr in die Tankstelle, wo wir uns ein paar Snacks kauften, um bis Des Moines durchzuhalten.

				Claudia hatte in Bezug auf die Stimmung im Auto recht, deshalb versuchte ich, mit meinem Exfreund ein bisschen zu plaudern, sobald wir wieder auf der Straße waren.

				»Es war nett von deinem Vater, uns den Wagen zu leihen.«

				»Das ist sicherer als die Kisten, die wir bei unserem Budget mieten könnten. Dad fährt solange mit Moms Wagen.«

				Ich öffnete eine Tüte Chips und bot ihm davon an. Er nahm ein paar und aß mit einer Hand. »Wie geht es ihnen? Deiner Familie, meine ich?«

				Nachdem er zu Ende gekaut hatte, warf er mir einen fragenden Blick zu. »Gut, aber sollte nicht eher ich dir diese Frage stellen?«

				»Du hast mir diese Frage schon gestellt.«

				»Das ist zwei Monate her.«

				Ich sah ihn nachdenklich an. »Sagen wir mal, es hat sich nicht viel verändert.«

				»Diese Information hilft mir nicht. Du hast mir ja nie erzählt, wie es ihnen geht.«

				Ich seufzte. Offenbar waren Jake und ich nicht in der Lage, zu plaudern. In der Hoffnung, Musik würde die angespannte Stille überdecken, schaltete ich das Radio ein. Leider hatte Jake im selben Moment die gleiche Idee. Unsere Finger berührten sich, und es war wie bei einem Stromschlag. Wir zuckten beide zurück. Ich schaute rasch aus dem Fenster und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen.

				Plötzlich spürte mein ganzer Körper Jakes Anwesenheit. Ich nahm jede seiner Bewegungen wahr– wenn er die Hände um das Lenkrad schloss oder wenn er in den Rückspiegel schaute, um eine Frage von Claudia oder Beck zu beantworten. Ich konnte nicht anders, warf verstohlene Blicke auf seine beneidenswert langen Wimpern, die zwei Sommersprossen auf seinem Ohrläppchen, seine großen, männlichen Hände, die etwas vollere Unterlippe, die mich faszinierte, seit wir sechzehn waren…

				Ich wurde von Erinnerungen überschwemmt.

				Schmerzliche Erinnerungen.

				Ich ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht eigenmächtig ihren Weg zu Jake fanden, und versuchte an eine Zeit zu denken, in der Jake nicht ein Teil von mir war.

				Die Erinnerungen siegten. Aber ich war gut darin geworden, so zu tun, als hätte ich gewonnen.

				Es gibt keine Worte, um zu beschreiben, wie froh ich war, in Des Moines aus diesem Wagen auszusteigen. Beck hatte Lust auf Lunch bei IHOP, also machte Jake mit dem GPS seines Vaters das nächste IHOP-Restaurant ausfindig. Es lag ein Stück abseits unserer Route, aber sobald Beck es vorgeschlagen hatte, bekam ich die Bilder von Pfannkuchen, Waffeln, Rührei mit Speck und Ahornsirup nicht mehr aus dem Kopf.

				Vor allem war ich froh, diesem verlegenen Schweigen, der angespannten Atmosphäre, entfliehen zu können.

				Wir vier setzten uns in eine Nische, und nachdem wir bestellt hatten, musste ich daran denken, wie wir das letzte Mal so zusammen gegessen hatten.

				Damals war alles anders gewesen. Kaum zu glauben, dass das nicht mehr als sieben Monate zurücklag.

				»Okay, lasst uns ein Spiel spielen.« Claudia grinste Beck und Jake über den Tisch hinweg an. Ich registrierte das schelmische Funkeln in ihren grünen Augen.

				»Muss das sein?«, fragte ich.

				»Ja, Grumpy Betsy, es muss sein.«

				Ich schnaubte. »Grumpy Betsy?«

				Claudia winkte ab. »Wie auch immer, Beck und ich spielen dieses Spiel die ganze Zeit.«

				»Vielleicht ist das IHOP nicht der geeignete Ort für eure Art von Spielen«, gab Jake grinsend zu bedenken.

				Ich lachte, weil er mit seiner Bemerkung einen Tick schneller gewesen war als ich.

				Unsere Blicke trafen sich, und er lächelte mich an, als wüsste er genau, was ich dachte.

				»Verschont uns mit eurer schmutzigen Phantasie!«, schimpfte Claudia. »Es ist ganz anders. Bei dem Spiel geht es darum, sich zwei Leute auszusuchen und sich auszudenken, was die beiden reden. Wir machen es euch mal vor.« Sie schaute sich im Raum um und zeigte auf ein junges Pärchen. Die beiden stützten die Ellenbogen auf den Tisch und saßen nach vorn gebeugt, so dass sie sich leise unterhalten konnten. »Beck, fang an.«

				Er blickte zu dem Pärchen und lächelte. »Baby, du riechst besser als Apfelkuchen und schmeckst besser als Ahornsirup.«

				Ich stöhnte, musste aber grinsen.

				Claudia seufzte tief, als das Mädchen den Kopf zur Seite neigte und ihr Haar über den Rücken fallen ließ. »Das ist mein neues Parfum. Es heißt IHOP.«

				Wir lachten, und Claudia knuffte mich. »Ihr seid dran. Du und Jake.«

				In dem Moment kapierte ich ihren dämlichen Plan. »Ich weiß nicht…«

				»Ach komm schon, dann vergeht die Zeit schneller«, ermunterte mich Jake. Er zeigte auf ein älteres Paar am anderen Ende des Restaurants. Draußen war es zwar kalt, aber nicht eisig. Trotzdem waren die beiden dick eingepackt. Die Frau trug einen hässlichen bunten Hut und aß schweigend, während ihr Mann beim Essen Zeitung las. Er kaute und hielt das Gesicht über die Zeitung gebeugt.

				Die Frau sah ihn über ihre Brille hinweg an und begann zu sprechen.

				Ich lächelte. »Kannst du nicht noch näher an die Zeitung ranrücken? Sind da vielleicht nackte Frauen drin?«

				Als der Mann antwortete, sagte Jake: »Das würde ich doch gar nicht merken. Ich habe zum letzten Mal eine nackte Frau gesehen, als ich geholfen habe, die Nazis aus Holland zu vertreiben.«

				Ich hörte Beck und Claudia lachen, ließ mich aber nicht aus dem Konzept bringen, da die Frau ihren Partner offenbar anfauchte. »Erinnre mich bloß nicht daran. Ich musste mir eine Salbe gegen das Jucken besorgen, das du mitgebracht hast.«

				Der alte Mann blickte von der Zeitung hoch, und Jake sagte an seiner Stelle: »Du solltest diese Erinnerung schätzen. Wahrscheinlich war es das Aufregendste, was dir je passiert ist.«

				Ich schluckte mein Kichern herunter und antwortete, während die Frau mit der Hand auf die Zeitung tippte. »Das reicht. Sieh dich bei den Kleinanzeigen nach einer eigenen Bleibe um.«

				Der Mann schwieg und blickte seine Frau nur an, während er sich ein Stück Omelett in den Mund schob. Dann begann er zu sprechen, und Jake sagte: »Dir ist offenbar entfallen, dass mein Name auf der Besitzurkunde unseres Hauses steht.«

				Die Frau beugte sich vor, und ich sagte: »Wenn ich dich verlasse, wirst du dein blaues Wunder erleben. Glaubst du etwa, jemand anderes würde die Bremsspuren aus deiner Unterwäsche waschen und das Glas mit den falschen Zähnen ertragen, das du überall herumstehen lässt?«

				»Igitt!« Claudia kicherte.

				»Mit mir zu leben soll schwer sein?«, erwiderte Jake. »Was ist mit den Keramikeulen im ganzen Haus? Man kann keinen Schritt tun, ohne so ein verdammtes Ding umzurennen. Und von dem Potpourri will ich gar nicht erst anfangen.«

				Ich blickte zu Jake und fragte kaum hörbar: »Potpourri?«

				Er grinste.

				Als ich mich wieder dem Pärchen zuwandte, sah ich, dass die Frau in ihrem Essen herumstocherte und weiter auf den Mann einredete. »Ohne das Potpourri würde es im ganzen Haus nach Zigarren und ungewaschenen Füßen stinken.«

				»Wag es ja nicht, über meine Zigarren herzuziehen, Frau«, blaffte Jake, als der Mann mit der Gabel vor dem Gesicht seiner Frau herumfuchtelte. Es sah wirklich aus, als würden die beiden streiten. »Meine Zigarren überdecken zum Glück den Gestank von diesem verdammten Potpourri und dem Brathähnchen. Kannst du eigentlich nichts anderes kochen?«

				»Wie wäre es mit Arsen-Apfelkuchen?«, fauchte ich.

				Ein paar Sekunden lang sagten die beiden nichts. Dann tätschelte der Mann die Hand der Frau, und sie lächelte ihn zaghaft an.

				»Ich komme mit dem Potpourri und dem Brathähnchen klar, wenn du meine Zigarren und die Zähne akzeptierst«, sagte Jake ruhig.

				Als die Frau nickte und antwortete, sagte ich: »Natürlich, und heute Abend … darfst du das Licht anlassen.«

				»Ach, Liebling, das ist echt nett von dir, aber ich glaube, wir tun uns einen Gefallen, wenn wir das Licht ausmachen.«

				In dem Moment trafen sich unsere Blicke. Jakes Augen funkelten amüsiert. Und zum ersten Mal seit langem ließ ich mich darauf ein. Als das Essen kam, hatte sich die Anspannung zwischen uns gelegt. Wir stürzten uns alle vier auf unsere Teller, lachten, plauderten und genossen es, für einen Moment an nichts denken zu müssen.

				Allerdings bemühte ich mich, nicht in Claudias zufriedenes Gesicht zu schauen.

				Die Fahrt von Des Moines nach Lincoln, Nebraska, dauerte etwa drei Stunden. Die entspannte Unterhaltung aus dem Restaurant setzte sich fort, und jetzt, da Jake und ich miteinander reden konnten, ohne ständig über schwierige Themen zu stolpern, schienen die Stunden schneller zu vergehen.

				In Lincoln fanden wir ein preiswertes Motel direkt an der I-80. Wir nahmen zwei Zimmer, und Jake sagte, er wolle sich vor dem Abendessen noch eine Stunde aufs Ohr legen. Claudia und ich hatten gerade unsere Sachen im Zimmer abgeladen, da bemerkte sie: »Ich würde gern ein bisschen Zeit mit Beck allein verbringen. Wäre das für dich okay?«

				Ich sah sie forschend an und versuchte herauszufinden, was eigentlich lief. Schließlich erwiderte ich: »Na klar. Aber es würde mich schon interessieren–«

				»Keine Ahnung«, fiel sie mir ins Wort und hob die Hände. Ihre wunderschönen Augen schimmerten. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich der einzige Mensch bin, bei dem sich Beck besser fühlt. Mit mir kann er über alles reden … und diese letzten Wochen …« Ihre Miene bekam etwas Flehendes. »Charley, er lässt mich an sich heran. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass er mich wirklich an sich heranlässt. Und das Leben ist kurz, nicht wahr? Wir beide wissen das.«

				Natürlich freute ich mich für sie. Meiner Meinung nach waren Beck und sie füreinander bestimmt. Aber ich glaubte auch, dass es für alles einen richtigen Zeitpunkt gab, und wollte sicher sein, dass Claud wusste, was sie tat, und auch dafür bereit war. »Und was vorher war … der Grund, warum du nie etwas mit ihm anfangen wolltest? Hast du das für dich geklärt?«

				Claudia stieß den Atem zwischen den Lippen hervor und wirkte ein bisschen verloren. »Wenn ich ehrlich bin, nicht. Aber ich frage mich langsam, ob ich nicht immer einen Grund finden werde, jemandem nicht zu vertrauen. Keine Ahnung, wohin das hier führt. Aber wenn ich es nicht wenigstens versuche, werde ich es irgendwann bereuen.«

				»Und Will?«, erinnerte ich sie an den HiWi.

				Sie sah mich verlegen an. »Das habe ich wenige Tage nach dem Tod von Becks Vater beendet.«

				Ich zog eine Braue hoch. »Und es mit keinem Wort erwähnt?«

				»Du hättest doch sofort spekuliert, dass was zwischen mir und Beck läuft.«

				»Spekulationen, die sich als richtig erwiesen hätten.«

				»Charley, du wolltest schon lange, dass ich Beck mit anderen Augen sehe. Ich brauche jetzt deine Unterstützung, was auch immer passieren mag.«

				»Die hast du.« Ich drückte sie. »Ich werde dich immer unterstützen. Aber Beck macht gerade eine emotional echt schwierige Phase durch, und ich möchte nicht, dass du davon aufgefressen wirst.«

				Claudia klammerte sich an mich. »Er wollte mit mir etwas Ernstes anfangen, bevor sein Dad starb. Erinnerst du dich?«

				»Ja. Und nur das hält mich davon ab, dich an die Hand zu nehmen und mit dir weit wegzulaufen, bis Beck den Tod seines Vaters überwunden hat.« Ich trat zurück und lächelte sie zögernd an. »Ich bin bei dir, komme, was wolle. Eigentlich könnte ich doch mal die Bar testen, während ihr beide redet.«

				Sie lächelte dankbar. »Es macht dir nichts aus?«

				»Nicht im Geringsten.«

				Ich ließ meine Freundin in unserem Zimmer zurück und spazierte über den Parkplatz zum hauseigenen Restaurant mit Bar. Meine Gedanken waren bei Claudia und Beck. Sie mussten ihre Beziehung allein klären, aber das hieß nicht, dass ich mir keine Sorgen um Claudia machte. Sie war schon von so vielen Menschen enttäuscht worden, die sie eigentlich hätten lieben sollen. Ich wusste nicht, ob sie eine weitere Enttäuschung verkraften würde. Und ich war mir nur zu 90 Prozent sicher, dass sich Beck daran erinnerte, was sie alles durchgemacht hatte, und sie entsprechend behutsam behandelte, während er mit seinen eigenen Dämonen kämpfte.

				Gedankenverloren betrat ich die fast leere Bar und wäre nach den ersten beiden Schritten beinahe gestolpert. An der Theke, mit dem Rücken zu mir, saß eine blonde Frau.

				»Andie?«, flüsterte ich ungläubig.

				Mein Herz schlug so laut, dass ich fürchtete, es würde jeden Moment meine Brust sprengen. Meine Hände wurden feucht, und ich blieb wie angewurzelt stehen.

				In dem Moment drehte die blonde Frau ihr Profil dem Barkeeper zu und lächelte.

				Es war nicht Andie.

				Natürlich war sie es nicht.

				Wie sollte sie es auch sein?

				Tränen stachen mir in die Augen, und ich drängte sie stur zurück, während ich zur Theke marschierte und mich auf einen Hocker setzte.

				»Ich muss erst einen Ausweis sehen.« Der Barkeeper mittleren Alters lächelte mich freundlich an. Er war groß, breitschultrig und sah so aus, als könne er gut auf sich selbst aufpassen. Und er war nicht von gestern. Zum Glück war ich mittlerweile einundzwanzig.

				Ich reichte ihm meinen Ausweis, und nach einer kurzen Überprüfung gab er ihn mir zurück. »Was darf ich Ihnen bringen?«

				Ich blickte die Theke hinunter zu der Frau, die ich für meine Schwester gehalten hatte. »Einen Scotch on the Rocks.«

				Mein Tonfall schien ihn zu irritieren, er sagte jedoch nichts. »Eine bestimmte Marke?«

				»Überraschen Sie mich«, murmelte ich.

				Er grinste und wandte sich seinen Flaschen zu.

				Nach einer halben Ewigkeit stand er wieder vor mir. Ich schaute hoch.

				Er zuckte mit den Schultern. »Sorry, aber ich muss einfach fragen.«

				»Was fragen?« Ich nippte an meinem Drink.

				»Warum eine hübsche Einundzwanzigjährige in meiner Bar Scotch trinkt und aussieht, als sei die Welt untergegangen.«

				Ich betrachtete den neugierigen Fremden, diesen Menschen, der keinerlei Beziehung zu mir hatte– und deshalb zwar kein Verständnis für mich haben würde, aber auch keine Erwartungen. Und dann hörte ich mich sagen: »Ich vermisse meine Schwester.«

				Sein Blick wurde sanfter, und er beugte sich über die Theke. »Das ist hart.«

				»Haben Sie Familie?«

				»Zwei Brüder in Colorado. Die beiden sind verheiratet und haben Horden von Kindern. Ich sehe sie aber nicht oft.«

				»Fehlen sie Ihnen?«

				»Klar doch.«

				»Sie sollten sie besuchen«, riet ich ihm.

				Er grinste traurig. »Wir haben uns vor ein paar Jahren zerstritten. Seither ist alles anders.«

				Die Gefühle verstopften mir die Kehle. Es dauerte einen Moment, bis es mir gelang, sie hinunterzuschlucken.

				»Man denkt, man sei im Recht, aber manchmal ist man wie erstarrt, kann sich nicht bewegen oder irgendeine Entscheidung treffen. Fühlen Sie sich so?«

				Er nickte, und seine Augen waren voller Verständnis. »Ja, genauso geht es mir.«

				»Glauben Sie, dass Sie diesen Zustand je überwinden werden?«

				»Ich nehme es an. Eines Tages.«

				»Und was wird Sie Ihrer Meinung nach dazu bringen? Dass Sie zu Ihrer Familie fahren?« Ich wollte es unbedingt wissen.

				»Keine Ahnung.« Er stand auf und sah mich nachdenklich an. »Vielleicht ein trauriges, hübsches Mädchen, das mir sagt, ich soll es tun, solange ich es noch kann.«

				Ich leerte mein Glas und schenkte ihm ein sarkastisches, melancholisches Lächeln. »Vielleicht.«
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				Kapitel 14

				Edinburgh, April 2013

				Nach Claudias Zusammenbruch wegen Dustins herzloser Zurückweisung rief Jake Beck an und erzählte ihm, was passiert war. Beck kam sofort ins Hotel zurück.

				Aber irgendetwas war mit Claudia passiert. Als Beck sie in die Arme schließen wollte, stieß sie ihn weg, sie mochte nicht von ihm berührt werden. Er versuchte, mit ihr zu reden, aber sie lehnte auch das ab und behandelte ihn wie Luft.

				Wir buchten unsere Flugtickets um, und den ganzen Weg zum Flughafen zeigte Claud Beck die kalte Schulter, blaffte ihn sogar an, als er ihr mit dem Gepäck helfen wollte. Und sie bestand hartnäckig darauf, während des Fluges neben mir zu sitzen.

				Beck verstand die Welt nicht mehr und war tief verletzt.

				Ich wartete zwanzig Minuten, dann fasste ich mir ein Herz und fragte Claud: »Was soll das?«

				»Was?«, fragte sie ausdruckslos.

				»Dein Verhalten Beck gegenüber.«

				Claudia sah mich gereizt an. »Ich habe die Nase voll. Ich habe genug davon, mich von Männern zum Narren halten zu lassen, die vorgeben, ich würde ihnen etwas bedeuten. Dustin will mich nicht in seinem Leben haben, na fein. Weißt du was? Und ich will Beck nicht in meinem Leben. Ich habe mir die letzten sechs Monate einzureden versucht, er würde mir nicht das Herz brechen. Aber das tut er. Er verletzt mich ständig, und es ist ihm egal. Er ist egoistisch und grausam, und ich hasse ihn.«

				Ich kannte meine Freundin und wusste, dass sie nicht sie selbst war. Vermutlich projizierte sie ihre Enttäuschung über Dustin auf Beck. »Das meinst du doch nicht so.«

				Die Kälte in ihrem Blick erschreckte mich. »Doch. Tue ich.«

				»Claudia …« Ich griff nach ihrer Hand. »Was genau hat Dustin gesagt?«

				Schmerz verzerrte ihre Gesichtszüge. »Als ich in seine Wohnung kam, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmt. Er war nervös und wich meinem Blick aus. Dann ist Pedra aufgetaucht.«

				Wut stieg in mir hoch. »Er hat es in ihrem Beisein gesagt?«

				Sie nickte unglücklich. »Er sagte, wir müssten reden. Ich setzte mich den beiden gegenüber, und er erklärte mir, dass sein Leben der Kunst gehöre und er keine Zeit für Ablenkungen habe. Er sagte, er sei nie für jemanden verantwortlich gewesen außer für sich selbst und dass es mit knapp fünfzig Jahren zu spät sei, daran etwas zu ändern. Und dann hat er gesagt, ich sei eine liebenswerte junge Frau, aber wir sollten in Zukunft lieber keinen Kontakt haben, denn das sei für uns beide nur verwirrend.«

				»Was für ein Arschloch.«

				Claudia sah mich mit Tränen in den Augen an. »Warum war er erst so begeistert, Charley? Er hat Pläne für später gemacht und dann … einfach so … Warum hat er das getan? Ich wünschte, er hätte nie auf meine E-Mails geantwortet. Das hätte weniger wehgetan. Jetzt ist es so, als hätte er mich kennengelernt und daraufhin entschieden, dass er nichts mit mir zu tun haben will. Ich bin ihm nicht gut genug.«

				»Nein.« Ich drückte fest ihre Hand. »Nein, das ist nicht der Grund.« Ich beugte mich zu ihr, hielt ihren Blick fest. »Dustin Tweedie ist ein launischer, egoistischer, nur mit sich selbst beschäftigter Künstler, Claudia. Du warst für eine Weile interessant, wie eine neue Muse … und dann ist ihm plötzlich klar geworden, dass du mehr als das bist. Du bist ein Mensch, der ihm etwas abverlangen würde … und dazu ist er nicht in der Lage. Er kann dir nichts geben. Und das ist sein Problem, nicht deins.«

				Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie nickte. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

				Ich lehnte meine Stirn gegen ihre, kämpfte gegen meine eigenen Tränen an. »Ich liebe dich auch. Du bist meine Familie.«

				Nach einer Weile legte Claudia ihren Kopf auf meine Schulter, und kurz darauf war sie wegen der emotionalen Erschöpfung dieses Tages eingeschlafen.

				Mir war klar, dass in den kommenden Wochen harte Arbeit nötig wäre, um sie daran zu erinnern, dass sie eine Familie hatte, eine Familie, die sie sich selbst geschaffen hatte. Ich wollte Claudia nicht verlieren, weil sie sich hinter Verbitterung verschanzte.

				Das würde ich nicht zulassen.

				Als wir landeten, sagte Claudia, sie sei fertig mit Beck. Ihr Verhalten ihm gegenüber blieb das einer Eiskönigin, und Beck schwieg den ganzen Weg zu unserer Wohnung.

				Sobald wir aus dem Taxi stiegen, gingen Jake und Claudia mit dem Gepäck nach oben, während Beck mich kurz zurückhielt. Die Angst in seinen Augen beunruhigte mich. »Ich habe es versaut, weil ich sie zu lange zappeln ließ. Jetzt ist sie sauer auf alle Männer in ihrem Leben– und ich bin einer davon.« Er sah mich hilflos an. »Aber sie wird sich wieder beruhigen, oder?«, fragte er leise.

				»Klar.« Ich nickte und hoffte, ihn damit beruhigen zu können. »Sie braucht einfach nur Zeit.«

				Er blickte hoch zum Apartment. »Vielleicht sollte sie heute Abend nicht allein sein. Du weißt schon, sie würde nur grübeln. Komm mit ihr ins Milk. Alle werden da sein.«

				»Ich weiß nicht…«

				»Versuch es.«

				»Okay«, stimmte ich zu und tätschelte ihm in der Gewissheit die Schulter, dass Claudia und ich heute nirgendwohin mehr gehen würden.

				Ich hatte nur zur Hälfte recht. Obwohl sich Claudia standhaft weigerte, ihr Bett zu verlassen, zwang sie mich, auszugehen. Schließlich schnallte ich, dass sie allein sein wollte, und machte mich auf den Weg ins Milk.

				Ich fühlte mich mies dabei, sie zurückzulassen, aber wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte ich vermutlich auch allein sein wollen.

				Es dauerte ein paar Tage, bis Claudia langsam wieder ins Leben zurückkehrte. Jake und ich gaben unser Bestes, wir überredeten sie ständig, etwas mit uns zu unternehmen– obwohl das bedeutete, Tagesausflüge nach Glasgow oder St. Andrews zu machen, statt für die anstehenden Prüfungen zu lernen.

				Und am Abend vor den ersten Klausuren konnten wir sie sogar überzeugen, mit der ganzen Clique abzuhängen.

				»Also schön.« Denver grinste Rowena großspurig an. »Was – oder sollte ich sagen, wen– wirst du am meisten vermissen?«

				Im Hintergrund des Restaurants in der Nicholson Street spielte leise Musik. Wir saßen nach einem leckeren Essen um einen großen Ecktisch herum, quatschten und tranken. Heiterkeit mischte sich mit Melancholie. Anscheinend war uns allen klar, dass dies einer unserer letzten gemeinsamen Abende sein würde.

				Rowena tat so, als müsse sie erst nachdenken.

				»Ach, jetzt komm schon.« Matt zwinkerte ihr zu. »Wir alle kennen die Antwort, und ich habe sie quasi auf dem Schoß.«

				»Dein kleinstes Teil?« Rowena sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Oder Chlamydien?«

				Wir lachten. Matt seufzte aus tiefster Seele und bat uns mit seinem Blick, ihn heute Abend nicht zu verscheißern.

				»Selbst schuld. Hier bekommst du kein Mitleid«, neckte Claudia ihn.

				»Jetzt mal im Ernst«, zog Rowena die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Was mir echt fehlen wird, ist Matts grauenhaftes Sozialverhalten.«

				»Danke!«, rief er und hob sein Glas, als hätte er soeben ein Lob bekommen.

				Sie schnaubte und blickte dann zu Jake und mir. »Ich werde die Jake-und-Charley-Saga vermissen. Besser als jeder Liebesroman.« Sie prostete uns zu. »Besiegt eure Angst, Leute.«

				Ich lachte ein bisschen verlegen, weil sich unsere Beziehung mit allen Höhen und Tiefen im Laufe des Jahres vor unseren Freunden abgespielt hatte.

				»Und« – sie lächelte, und dieses Mal war es ein ehrliches, beinahe trauriges Lächeln– »ich werde meine Lieblingsband vermissen, The Stolen. Ich wünsche euch jede Menge Erfolg, Jungs. Ihr habt es echt verdient.«

				»Oh, Mann.« Denver zog sie an seine Seite. »Muss sie denn jetzt so sentimental werden? Ich heul gleich.«

				»Halt die Klappe.« Rowena boxte ihn freundschaftlich, hörte jedoch damit auf, als er sie noch enger an sich zog und lange drückte.

				Mir war weinerlich zumute. Ich spähte zu Claudia und bekam mit, dass auch sie sich Tränen aus den Augenwinkeln wischte. Als sie merkte, dass ich sie ansah, schnitt sie eine Grimasse. »Was?«, schnaubte sie. »Ich bin ein Mädchen. Verklag mich doch.«

				»Bei dem beeindruckenden Juraabschluss, den du bald in der Tasche haben wirst, ist davon abzuraten.« Lowe knuffte sie grinsend gegen den Arm. »Aber vorher musst du noch die Aufnahmeprüfung schaffen.«

				Claudia verdrehte die Augen. »Erinnere mich nicht daran. Erst einmal muss ich die anstehenden Klausuren hinter mich bringen.« Sie grinste mich an, und ich sah erleichtert, dass ihr Lachen nicht aufgesetzt war. Das vergangene Jahr hatte meine Freundin vermutlich noch mehr verändert als mich. Ich hatte miterlebt, wie ihr das Herz gebrochen wurde, aber auch gesehen, wie sie stärker als zuvor daraus hervorging. Als Claudia mit mir zusammen auf dem College anfing, wusste sie nicht, wer sie war und was sie vom Leben erwartete. Vermutlich war sie immer noch unsicher und auf der Suche. Aber … sie wusste ganz genau, was sie nicht wollte. Sie wollte nicht die zweite Geige spielen. Sie wusste auch noch nicht, ob sie wirklich Anwältin werden wollte, aber sie würde es ausprobieren, bis sie die Antwort gefunden hatte.

				Beck war eine andere Geschichte.

				Während meine Beziehung zu Jake in den letzten Wochen intensiver geworden war, mein Vertrauen in ihn wuchs und ich sicher war, dass wir uns allen Problemen gemeinsam stellen würden, zerbrach die Freundschaft zwischen Claudia und Beck. Ich wusste aus meinen Gesprächen mit Jake, dass sich Beck bemühte, geduldig zu warten, bis Claudias Trauer um den Verlust ihres leiblichen Vaters langsam verebbte. Aber als die Tage verstrichen, und da sich Claudias Verhalten Beck gegenüber nicht besserte, verwandelte sich seine Gekränktheit in Wut.

				Da Claudia weiterhin mit Lowe befreundet war, konnten sie und Beck sich aber schlecht aus dem Weg gehen. Plötzlich herrschte zwischen den beiden ein feindseliger Umgangston, das ganze Gegenteil zu vorher. Ich drückte ihnen die Daumen und die Zehen, dass ein Wunder passierte und sie es doch noch schafften, ihre störrischen Ärsche hochzukriegen.

				Von Dustin hatte Claudia nichts mehr gehört, seit wir Barcelona verlassen hatten. Anfangs war das schwer für sie, aber nachdem ich meinen Eltern erzählt hatte, was passiert war, scharten sie sich um Claudia wie Löwen um ihre Jungen. Sie skypten mit Claudia genauso oft wie mit mir. Die Einzige, die das nicht tat, war Andie. Claudia vermisste Andie fast genauso sehr wie ich. Aber ich war noch nicht bereit, meinen Ärger loszulassen.

				Meine Schwester hatte seit Monaten nicht mit mir geredet. Ich hatte keine Ahnung, wie wir diese Schlucht überqueren sollten und ob wir das jemals schaffen würden, wenn Jake zu meinem Leben gehörte. Ich hatte nicht vor, auf Jake zu verzichten, und da Andie diejenige war, die ein Problem mit ihm hatte, sah ich nicht ein, dass ich den ersten Schritt zur Versöhnung tun sollte. Es war an Andie, auf mich zuzukommen. Ich hoffte nur, dass ich nicht mehr allzu lange warten musste. Und auch Claudia nicht. Andie hatte Claud stets wie eine große Schwester mit Rat und Unterstützung zur Seite gestanden, und Claud hatte das sehr genossen. Unser Streit war deshalb ihr gegenüber nicht fair. Aber sie beklagte sich kein einziges Mal. Dabei war sicher von Vorteil, dass Mom, Dad, Jake und ich gute Arbeit leisteten, ihr beizustehen.

				Der dunkle Schimmer in ihren Augen war noch nicht ganz wieder verschwunden, und ihre Verbitterung zeigte sich in ihrem Umgang mit Beck, aber ich wusste, dass ihr das Team Redford und Jake halfen, zu trauern und dann nach vorn zu sehen.

				»Also schön, Rowena hat uns verraten, dass sie uns vermissen wird, aber was von Schottland werdet ihr vermissen? Rowena und Maggie natürlich, aber was oder wen sonst noch?« Claudia lächelte in die Runde und überging Beck dabei, als würde er gar nicht existieren.

				Ich widerstand dem Drang, eine Serviette nach ihr zu werfen.

				»Ich werde den Akzent vermissen«, sagte Denver.

				»Der war gut.« Claudia nickte. »Ich werde die Digestive-Kekse vermissen.«

				»Irn Bru«, nannte Lowe das schottische Softgetränk, nach dem man überraschend süchtig wurde.

				»Milk«, verwies Beck auf die Bar, in der sie die ganze Zeit spielten.

				»Schottische Mädchen mit lila Haaren.« Matt grinste Rowena an.

				»Hey, das war echt süß.« Claudia schaute genauso überrascht drein wie wir anderen.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann auch süß sein. Ich weiß, was ich tun muss, um meine animalische Anziehungskraft runterzuschrauben.«

				Claudia stöhnte. »Argh … und da ist er wieder.«

				Lachend entspannte sich Jake auf seinem Stuhl, den Arm auf meiner Rückenlehne. »Was ich vermissen werde…« – er warf mir einen verschmitzten Blick zu–, »ist Arthur’s Seat.«

				Kichernd nickte ich. »Ja, den werde ich auch vermissen.«

				»Also …« Lowe kratzte sich am Kinn. »Jetzt habe ich mehr über Jake und Charley erfahren, als ich je wissen wollte.«

				Als alle lachten, beugte ich mich vor, sah in die Runde und prägte mir die Gesichter ein. »Ich werde das hier vermissen. Genau das.«

				Wir schwiegen für einen Moment, ließen es wirken und wussten, dass wir vermutlich nie wieder alle zusammen sein würden. Tolle Freunde finden und sich wieder verabschieden– das ist die bittersüße Wahrheit des Collegelebens.

				Mein Handy klingelte in meiner Handtasche, und alle stöhnten.

				»Den Augenblick erfolgreich ruiniert, Charley«, neckte mich Lowe grinsend.

				Ich verdrehte die Augen und holte mein Handy hervor. »Es ist mein Dad. Dauert nur eine Sekunde.« Ich meldete mich mit einem Lachen in der Stimme. »Hi, Dad, kann ich dich zurückrufen, ich bin–«

				»Charley, es ist etwas passiert«, unterbrach er mich, und seine Worte klangen so ernst, dass mich ein ungutes Gefühl beschlich.

				Ich steckte einen Finger in das andere Ohr, um den Lärm um mich herum abzublocken. »Was? Was ist passiert?«

				»Du musst nach Hause kommen, Charlie. Es geht um Andie.«

				Der Raum um mich wurde plötzlich eng, schwarze Schatten krochen von allen Seiten heran und meine Brust… meine Brust war wie zugeschnürt. »Dad?«

				»Sie hatte einen Unfall und liegt im Koma. Du musst nach Hause kommen, Charley. Komm bitte sofort.«

				»O Go …« Dunkelheit schob sich vor meine Augen, und ich bekam keine Luft mehr.

				»Charley?«

				»O mein Gott, was ist los?«

				»Charley? Charley!«

				»Jim, hier ist Claudia. Was ist los?«

				»Charley, bist du okay?«

				»Nein … wir bringen sie nach Hause.«

				»Charley?«

				»Alles wird gut. Wir sind da.«

				»Charley…«
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				Kapitel 15

				Laramie, November 2013

				Nach fast neun Stunden Fahrt hielten wir in Laramie, Wyoming, an einem Motel. Dieses Mal saß Beck am Steuer, während Jake und ich auf dem Rücksitz unsere Kater pflegten. Beim Essen am Vorabend hatten nur Jake und ich Alkohol getrunken, was ich auf unsere angespannten Nerven schob.

				An diesem Morgen früh aufzustehen, war alles andere als lustig gewesen, aber wir mussten pünktlich losfahren. Beck amüsierten unsere blassen Gesichter und unser Selbstmitleid, und mir war alles recht, was ihn einigermaßen bei Laune hielt.

				Die meiste Zeit saßen Jake und ich schweigend auf der Rückbank und litten vor uns hin. Sogar beim Mittagessen in Ogallala, Nebraska, blieben wir einsilbig. Das Essen schien aber zu helfen, denn als wir weiterfuhren, versuchte Jake tatsächlich, sich mit mir zu unterhalten. Er brachte mich über seinen kleinen Bruder Luke auf den neuesten Stand, der sich vom Aufreißer zum hingebungsvollen Freund gewandelt hatte, nachdem er im ersten Collegejahr ein Mädchen kennenlernte, das ihm gewachsen war. Allerdings hielt sie es mit der Monogamie nicht so genau wie er, und nach einem Jahr trennten sich die beiden wieder.

				»Jetzt datet er eine Bibliothekarin. Sie ist ziemlich ruhig und schüchtern. Mit ihr ist Luke ein ganz anderer Mensch.«

				»Gut anders?«

				Jake grinste. »Ja, definitiv. Ich glaube, mein kleiner Bruder wird erwachsen. Ist das nicht beängstigend?«

				»Beängstigend ist nur, dass wir alle erwachsen werden«, erwiderte ich trocken. »Fühlst du dich so? Erwachsen, meine ich? Ich nämlich nicht.«

				Er lächelte mich aufmunternd an. »Nein. Ich habe mich an verschiedenen Unis beworben– für Molekulartechnik. Jedes Mal, wenn ich mir einen Moment Zeit nehme und darüber nachdenke, an welchem Punkt ich jetzt stehe, ist das wie ein Schlag in die Magengrube.«

				Besorgt über den ängstlichen Unterton in seiner Stimme, wandte ich mich ihm zu. »Aber du bist doch glücklich, oder? Es ist doch das, was du mit deinem Leben anfangen wolltest? Es ist der nächste Schritt, den du gehen willst?«

				Er überlegte für einen Moment, bevor er antwortete. »Ja. Es ist das, was ich will. Es fühlt sich nur manchmal so an, als ginge alles viel zu schnell. Bevor ich dazu bereit bin. Aber so erleben wir es vermutlich alle. Da müssen wir durch.«

				»Sehr überzeugt klingst du nicht.«

				»Doch, bin ich«, antwortete er, und sein Blick bestätigte das. »Aber ein Teil von mir wünscht sich, ich könnte die Zeit ein oder zwei Jahre zurückdrehen– die Verantwortung des Erwachsenseins hinauszögern. Noch weiter zurück möchte ich aber nicht, denn das war die Phase, in der ich Mist gebaut habe. Das will ich nicht noch einmal durchmachen.«

				Jetzt war ich an der Reihe, ihn aufmunternd anzusehen. »Das passiert auch nicht. Damals hast du dir keine Gedanken darüber gemacht, ob du Mist baust. Du hast im Augenblick gelebt, ohne an die Zukunft zu denken. Jetzt überlegst du dir, welche Konsequenzen dein Verhalten hat. Das nennt man Lernkurve, Jake.« Ohne nachzudenken nahm ich seine Hand und drückte sie. »Du machst dieselben Fehler nicht noch einmal. So bist du nicht.«

				Ich spürte, wie sich seine Finger mit meinen verschränkten, und plötzlich wurde aus der freundschaftlichen, tröstenden Geste mehr. Es war das Flüstern von Haut, die über Haut streicht. Eine unschuldige Berührung, die sich in etwas Sinnliches verwandelte.

				Behutsam rieb Jake mit dem Daumen über meinen, und ich spürte ein Kribbeln zwischen den Beinen.

				Im letzten Moment verhinderte ich, leise aufzukeuchen, und entzog ihm meine Hand. Ich lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Stütze und betrachtete demonstrativ die draußen vorbeiziehende Landschaft.

				Wir befanden uns mittlerweile in Wyoming, einem Staat, in dem ich nie zuvor gewesen war. Wir fuhren auf dem Lincoln Highway, und nachdem wir Cheyenne passiert hatten, gab es nur noch flaches Land, ein paar Berge und Bäume. Die Landschaft war wunderschön. So friedlich.

				»Charley?«

				Jake sagte meinen Namen so leise und eindringlich, dass ich erstarrte. Ich sah nach vorn. Claudia und Beck waren in ein Gespräch darüber vertieft, welches Motel wir anfahren sollten. Claudia checkte mit ihrem iPhone verschiedene Möglichkeiten.

				Als ich sicher war, dass die beiden uns keine Beachtung schenkten, sah ich mit einem flauen Gefühl im Bauch zu Jake. »Ja?«

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Wie ich mich bei unserer letzten Begegnung verhalten habe. Das war kindisch und unfair.«

				Ich wandte mich wieder ab, unfähig, ihm in die Augen zu sehen, und antwortete: »Entschuldigung angenommen. Es steht dir zu, sauer auf mich zu sein.« Schließlich war ich ja auch wütend auf mich. Auf jeden und alles.

				Ich fühlte mich gefangen.

				Ich vermisste ihn.

				»Ich wünschte nur, ich würde die ganze Geschichte kennen.«

				Ich sah rasch nach vorn und stellte alarmiert fest, dass Claudia und Beck ganz still geworden waren. Aus den Augenwinkeln warf ich Jake einen mahnenden Blick zu. Er verstand, dass ich nicht darüber reden wollte, und schon gar nicht hier. Also wandte er sich ab und betrachtete ebenfalls die Landschaft.

				Am frühen Abend erreichten wir Laramie und entschieden, über Nacht dortzubleiben. Wir suchten uns ein Motel, schliefen ein Stündchen und machten anschließend einen Spaziergang. Das alte Stadtzentrum mit den Straßenlaternen, die aussahen wie Gaslampen, war sehr hübsch. Einige der Häuser stammten aus dem 19. Jahrhundert, aber die Fassaden waren gut erhalten, und die Straßen so sauber, dass sie mich an meine Heimatstadt erinnerten.

				»Bar und Grill.« Claudia zeigte auf ein Schild gegenüber den Bahngleisen.

				»Dann mal los.« Beck legte den Arm um Claudias Schultern, und die beiden überquerten die Straße in Richtung Bar.

				Ich spürte, dass Jake mich ansah, und drehte mich um. »Was ist?«

				Er deutete mit dem Kopf zu Claudia und Beck. »Hältst du das für eine gute Idee, ausgerechnet jetzt?«

				»Wir sind auf einem Roadtrip, um die Asche von Becks Vater zu verstreuen, und für mich grenzt es an ein kleines Wunder, dass ich ihn so oft lachen sehe. Claudia ist ihm eine Hilfe. Natürlich mache ich mir Sorgen, aber ich möchte nicht diejenige sein, die ihm seinen Seelenbalsam wegnimmt.«

				Ohne Jakes Antwort abzuwarten, eilte ich den beiden nach.

				In dem Imbiss war es ziemlich voll, aber wir fanden einen freien Tisch im hinteren Teil. Nachdem wir gegessen hatten, ging es mir wesentlich besser. Mein Kater verschwand allmählich.

				Jetzt waren Claudia und Beck mit Bier an der Reihe, während Jake und ich Limonade tranken. Wir hatten schon ein paar Stunden dort gesessen, als es Beck gelang, einen der Billardtische zu ergattern. Claudia und ich spielten gegen die Jungs, verloren aber. Dann spielte ich eine Partie gegen Beck und verlor ebenfalls. Weder Claudia noch ich waren sonderlich geübt im Poolbillard, deshalb entschieden wir, dass es interessanter sei, die Jungs gegeneinander spielen zu lassen und dabei zuzusehen.

				Ich ging an die Bar, um Getränkenachschub zu besorgen. Es herrschte ziemlich viel Betrieb, und ich musste warten, bis eine Gruppe junger Frauen in Tanzröckchen, Jeans und glitzernden pinkfarbenen Cowboyhüten mit dem Bestellen der nächsten Runde fertig war– ein Junggesellinnenabschied?

				Ich blickte zum Billardtisch zurück und traute meinen Augen nicht. Dicht bei Jake stand ein Mädchen, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie flirtete mit ihm.

				Jake schien zwar nicht darauf einzugehen, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm nichts an ihr entging. Und ich verstand auch, warum.

				Sie sah umwerfend aus.

				Groß, mit langem, welligem dunklem Haar, goldbrauner Haut und feinen Gesichtszügen, die nicht wie bei den meisten Frauen in dieser Bar mit einer dicken Schicht Make-up zugekleistert waren. Sie trug ein weites, aber kurzes T-Shirt, das ihre gebräunte Taille und den flachen Bauch freiließ. Ihre Jeans betonte die langen Beine, und sie trug echt süße, abgelaufene Cowboystiefel.

				Alles an ihr schrie: »Ich bin genau Jake Caplins Typ!«

				Mir wurde elend.

				Richtiggehend übel. Ich beobachtete Jake, um zu sehen, wie er darauf reagierte, da streckte das Mädchen die Hand aus und berührte das Ironfist-Logo auf seinem Pearl-Jam-T-Shirt. Bisher war er reserviert geblieben, aber was auch immer sie zu ihm sagte, rief dieses Lächeln hervor, das eine Frau umhauen konnte.

				Und das tat es. Ich erkannte es an der Art, wie ihr Lächeln breiter wurde und sich ihr Körper entspannte, als schmelze sie unter seiner Aufmerksamkeit dahin.

				Atemlos wandte ich mich ab.

				Ich wurde sauer– auf mich. Es stand mir nicht zu, eifersüchtig zu sein. Ich hatte mich von Jake getrennt und musste gefälligst damit klarkommen, dass er mit anderen Frauen flirtete.

				Shit.

				Und wenn er die Nacht mit ihr verbrachte?

				Allein die Vorstellung ließ mich zur Salzsäule erstarren.

				Du bist verrückt, Charley! Er wird sich doch nicht mit irgendeiner Fremden auf einen One-Night-Stand einlassen, während ihr unterwegs seid, um die Asche des Dads seines besten Freundes zu verstreuen!

				Ich schaute wieder zu Jake und kniff die Augen zusammen. Das Mädchen stand jetzt noch dichter bei ihm, und die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten.

				»Was darf ich dir bringen, Blondie?«

				Ich wirbelte herum und sah mich einem echt süßen Barkeeper gegenüber. Er war ein paar Jahre älter als ich, mit schmutzigblondem Haar, sexy Dreitagebart und funkelnden blauen Augen. Als ich aus meiner Panik wegen Jake auftauchte und ihm zuzwinkerte, grinste er.

				Was durfte er mir bringen?

				Zunächst mal: einen Stuhl. Ich wollte nicht zu den anderen, solange dieses Mädchen dort war.

				Stirnrunzelnd betrachtete ich die besetzten Barhocker.

				Als könne der Barkeeper meine Gedanken lesen, pochte er vor einem großen fleischigen Kerl auf die Theke und sagte: »Jay, könntest du vielleicht einen Stuhl weiterrutschen?«

				»Klar doch, Ty«, antwortete Jay, und ich beobachtete amüsiert, wie er den Kerl neben sich anstieß und dann alle wie die Dominosteine weiterrutschten, so dass der Hocker vor mir frei wurde.

				Ich glitt darauf und lächelte Ty, den Barkeeper, an. »Danke.«

				Ty grinste, und ich musste zugeben, dass ich aus seinem bewundernden Blick einen gewissen Trost zog. »Keine Ursache. Ich wollte etwas Hübscheres vor meinen Augen haben als Jay.«

				Ich lachte. »Trotzdem danke.«

				»Also, was kann ich dir bringen?«

				Nachdenklich neigte ich den Kopf zur Seite, und bei dem Gedanken an das, was sich in meinem Rücken abspielte, rauschte mir das Blut in den Ohren. »Eine Zeitmaschine?«

				Ty lachte leise. »Glaubst du, ich würde hier arbeiten, wenn ich so ein Ding hätte?«

				»Wohl eher nicht, aber was würdest du denn damit tun?«

				»Oh, das darf ich nicht verraten. Wofür würdest du die Maschine denn benutzen?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Für vieles.«

				Er beugte sich über die Theke, und seine Augen nahmen jedes Detail meiner Gesichtszüge auf. »Willst du mir etwa erzählen, jemand wie du hat etwas zu bereuen?«

				»Jemand wie ich? Was weißt du denn über jemanden wie mich?«

				Seine Antwort bestand in einem genüsslichen, zweideutigen Grinsen, das zugegebenermaßen die Mauer meines Kummers und meiner Eifersucht durchdrang. »Ich bin gleich zurück.« Er schlenderte zum anderen Ende der Bar und half dort seinem Kollegen. Ich checkte währenddessen seinen Hintern. Nicht schlecht.

				Ty hielt Wort und kam nach etwa einer Minute wieder, öffnete eine Flasche Bier und stellte sie vor mich auf die Theke. »Geht aufs Haus.«

				Amüsiert langte ich nach der Flasche. »Und was wird als Gegenleistung von einem unschuldigen Mädchen erwartet?«

				Er warf den Kopf zurück und lachte. »Ein unschuldiges Mädchen? Ehrlich?«

				Ich grinste ihn an.

				Mit einem Funkeln in den Augen schüttelte er den Kopf. »Nichts, versprochen. Außer vielleicht, nicht länger so traurig zu gucken. Du bist viel zu hübsch, um so traurig zu sein.«

				Ich deutete mit dem Flaschenhals in seine Richtung und parierte sein Kompliment mit einem lässigen »Danke für das Bier«.

				»Wie heißt du?«

				»Charley.«

				Wieder beugte er sich über die Theke. »Passt zu dir, Charley. Ich bin Ty.«

				»Ein nettes Städtchen ist das hier, Ty.«

				»Danke.« Er sah mich neugierig an. »Und was führt dich hierher, Charley?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Äh, zu deprimierend zum Erzählen.«

				»Okay.« Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. »Woher kommst du?«

				Wieder schüttelte ich den Kopf. »Das behalte ich für mich. Du könntest schließlich ein Serienmörder sein. Je weniger Informationen ich dir gebe, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du mich findest und ich dein nächstes Opfer werde.«

				Ty lachte leise, aber als sich unsere Blicke trafen, spürte ich nicht das zu erwartende Knistern zwischen uns. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, ob Jake mitbekam, dass ich mit diesem Typen redete, oder ob ihn das Flirten mit der Brünetten zu sehr in Anspruch nahm.

				»Ah, misstrauisch und übervorsichtig. Lass mich raten– Jurastudentin.«

				Wow! Beeindruckend. »Barkeeper sind für ihre Menschenkenntnis bekannt, aber du bist ein Meister deines Fachs.«

				»Entweder das– oder ich bin Hellseher.« Er blickte hinter mich. »Zum Beispiel hast oder hattest du eine Beziehung mit dem großen Typen in dem Pearl-Jam-T-Shirt drüben beim Billardtisch.«

				Meine Muskeln spannten sich an. »Guckt er hierher?«

				»Hmm. Und versucht, mit Blicken meinen Arsch zu grillen.«

				»Wo ist das hübsche Mädchen mit den Cowboystiefeln?«

				»Leanne?« Er grinste. »Dein Freund hat sofort aufgehört, mit ihr zu quatschen, als er gesehen hat, dass du dich mit mir unterhältst.«

				Ich brütete einen Moment lang vor mich hin und seufzte dann. »Exfreund. Seltsame Reise.«

				Ty sah mir in die Augen. »Er wirkt ganz schön sauer. Aber ich bin durchaus bereit, das noch zu steigern.« Sein Blick wanderte zu meinen Lippen.

				Ich lachte trocken und sagte: »Sosehr mir die Idee gefällt, einen fremden Barkeeper zu küssen, noch dazu einen so süßen– ich habe mit ihm Schluss gemacht. Ich sollte also lieber nichts tun, was ihn noch mehr verletzt.«

				Ty lächelte verständnisvoll und richtete sich wieder auf. »Falls du deine Meinung doch noch änderst, um eins habe ich Feierabend.«

				Ich sah ihn an, und wir wussten beide, dass ich nicht auf ihn warten würde. Er ging wieder an die Arbeit, und ich rutschte vom Barhocker, um zu meinen Freunden zurückzukehren.

				Jakes Gesicht verriet, dass Ty recht gehabt hatte.

				Er war wütend.

				Und verletzt.

				Und plötzlich fühlte ich mich wieder elend.

				Mein Blick ging zu Claudia und Beck, und ich zuckte zusammen, als ich merkte, wie beklommen die beiden wirkten. Zum Glück stand ihnen der Vorwurf nicht ins Gesicht geschrieben– es wäre auch unfair gewesen, sauer auf mich zu sein, weil ich mit dem Barkeeper redete, während Jake mit seinem Cowboy-Girl flirtete.

				Apropos … ich schaute mich um, bis ich die Brünette mit ein paar Freunden bei der Musikbox entdeckte. Ihr Blick klebte an Jake. Gerade noch konnte ich verhindern, mit einem leisen Knurren mein Territorium zu verteidigen.

				»Wer gewinnt?«, fragte ich möglichst ungezwungen und stellte mich neben Jake an den Billardtisch.

				»Willst du das wirklich wissen?«, blaffte er mich an.

				Als ich nicht reagierte, drängte er mich gegen den Tisch, so dass ich ihn ansehen musste. Ich starrte zu ihm hoch. Meine Miene zeigte nicht die geringste Regung, er sollte nicht merken, wie sehr er mich aus dem Gleichgewicht brachte.

				»Was hast du mit mir vor?«, fragte er mit leiser Verzweiflung.

				»Jake, Mann«, hörte ich Beck sagen. »Vielleicht solltest du mit dieser Auseinandersetzung noch warten.«

				»Ich habe lange genug gewartet«, erwiderte Jake. Behutsam fasste er meinen Arm und zog mich vom Tisch weg. »Wir müssen reden.«

				»Jake!« Ich befreite meinen Arm und blieb stehen. Jake sah mich wütend an. Ich giftete: »Wag es nicht, mich aus dieser Bar zu zerren.«

				»Wir werden das jetzt ein für allemal klären, und wenn ich dich dafür hier raustragen muss.«

				»Gibt es ein Problem?«

				Oh, Shit!

				Ty war hinter der Theke hervorgekommen, und jetzt hatten wir einen Zuschauer.

				Jake drehte sich zu ihm um und blockierte Tys Sicht auf mich. »Das geht dich nichts an. Sie geht dich nichts an.«

				»Jake …« Ich zog an seinem T-Shirt. Ich war so wütend über sein Verhalten. »Hör auf, dich wie ein Neandertaler aufzuführen.«

				»Ich bin sauer«, knurrte er und sah mich mit lodernden Augen über die Schulter hinweg an.

				»Ich auch!«, fauchte ich zurück.

				»Vielleicht könntet ihr draußen sauer sein«, schlug Ty vor.

				»Kein Problem«, sagte Jake, packte meine Hand und zog mich zum Ausgang.

				Dieses Mal ließ ich es zu, da ich keine Augenzeugen haben wollte, wenn ich ihn umbrachte. »Was zur Hölle soll das?«, zischte ich, sobald wir draußen waren. Ich bekam flüchtig mit, dass Claudia und Beck uns nicht gefolgt waren.

				»Was das soll?« Jake blieb abrupt stehen und wirbelte herum. »Diese Frage stelle ich dir!«

				Bevor ich antworten konnte, marschierte er weiter und weigerte sich, mich loszulassen. Nach dem fünfminütigen Marsch zum Motel schäumten wir beide. Jake zog mich in das Zimmer, das er mit Beck teilte. Endlich entriss ich ihm meine Hand.

				»Das ist lächerlich!«, sagte ich. »Wir benehmen uns wie Fünfjährige.«

				Jake knallte die Tür zu. »Ich bin nicht derjenige, der mit einem verdammten Barkeeper flirtet.«

				»Ha! Nein, du bist derjenige« – ich bohrte ihm den Finger in die Brust–, »der mit langen Haaren und gebräunter Haut in Cowboystiefeln flirtet.«

				Jake sah mich verwirrt an und verzog dann wütend das Gesicht. »Darum geht es also? Dass ich mit diesem Mädchen geredet habe? Sie hat mit mir geflirtet. Ich habe sie nicht dazu ermutigt. Aber du hast mal wieder nur gesehen, was du sehen wolltest, Charley. Und dann hast du dich entschieden, mit dem Barkeeper zu flirten, um es mir heimzuzahlen. Sehr erwachsen.«

				»Erwachsen? Wir reden davon, erwachsen zu sein? Du hast gerade einen Riesenaufstand in einer Bar gemacht, nur weil ich mit einem anderen Typen gesprochen habe.«

				»Ich habe unsere Beziehung nicht beendet!«, brüllte er plötzlich und atmete vor Wut so schnell, dass sich seine Brust hob und senkte. »Ich sollte also tunlichst mit anderen Mädchen flirten. Mache ich aber nicht! Seit du mich verlassen hast, habe ich keine andere angerührt, weil ich einfach nicht von dir loskomme! Und dafür hasse ich dich, Charley!«

				Ich zuckte zusammen. Ein unerträglicher Schmerz schoss durch meine Brust– als hätte Jake mit der Faust zugeschlagen.

				»Aber weißt du, was ich noch mehr hasse?«, zischte er mit heiserer Stimme.

				Ich schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

				»Ich hasse es, wie sehr ich dich immer noch brauche«, flüsterte er.

				Ich weiß nicht, wer von uns sich zuerst bewegte.

				In der einen Minute stand ich noch an der Tür, und in der nächsten lag ich schon in Jakes Armen, während er seine Lippen auf meine drückte.

				Keine Ahnung, was in diesem Moment mit mir passierte. Seit Monaten fühlte es sich an, als würde das Leben stillstehen– ich bewegte mich in keine Richtung, war verwirrt und kämpfte bei allen Entscheidungen mit widersprüchlichen Gefühlen. Jake nachzugeben mochte falsch sein, aber in dem Moment war es eine Entscheidung, die ich verstand, eine Entscheidung, die sich gut und normal anfühlte…

				Wie im Fieber rissen wir uns gegenseitig die Klamotten vom Leib, getrieben von Frustration und Verlangen. Wir verloren keine Zeit. Auf einmal waren wir nackt, lagen auf dem Bett, und dann war Jake in mir.

				Wir kamen gemeinsam, heftig und schnell.

				Und mir blieb keine Zeit, irgendetwas zu bedauern, denn Jake überwältigte mich. Er küsste mich langsam, bedächtig, schmeckte mich, als sei es die letzte Gelegenheit. Ich erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Innigkeit, klammerte mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab, krallte die Finger in sein dichtes, dunkles Haar, das jetzt länger war als beim letzten Mal.

				Jake küsste sich von meinen Lippen über das Kinn und den Hals hinunter…

				Ich seufzte, spürte, wie die Hitze in mir wieder anstieg. Als sich seine Lippen um meinen Nippel schlossen, keuchte ich, bog mich ihm entgegen. Er leckte meinen Nippel, verwandelte ihn in eine harte Knospe, während er mit dem Daumen über den anderen strich.

				Ein köstliches Kribbeln breitete sich erneut zwischen meinen Beinen aus.

				»Jake«, keuchte ich, während die Hitze durch meinen Körper jagte.

				Er ließ sich Zeit– hauchte Küsse auf meinen Bauch, strich mit den Fingerspitzen über meine Brüste, meine Rippen und weiter hinunter.

				Jake sah mich unter seinen Wimpern hinweg an, und wieder fühlte ich dieses beharrliche Ziehen in meinem Herzen. »Soll ich dich lecken?« Mein Atem ging stoßweise, und ich spreizte die Beine. »Ja«, flüsterte ich, bevor mich die eindringliche Stimme in meinem Kopf davor zurückhalten konnte– vor alldem hier zurückhalten konnte.

				Bei der ersten Berührung seiner Zunge dachte ich, ich würde die Besinnung verlieren. Als sei es Jahre her, dass wir das getan hatten. Ich spreizte meine Beine noch weiter, keuchte immer schneller, während Jake mich leckte, mich bespielte, bis der Reiz kaum noch zu ertragen war.

				Und dann saugte er an meiner Klit, und ich explodierte.

				Ich bebte durch meinen Orgasmus, während Jake wieder auf mich stieg, mit beiden Händen meinen Kopf umfasste, sich seine Augen in meine brannten…

				Er stieß in mich hinein, und ich schrie leise auf. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als meine Muskeln ihn fest umschlossen und er mit langsamen, tiefen Stößen immer wieder in mich eindrang. Ich krallte die Finger in seine Oberarme und bäumte mich ihm entgegen, bewegte mich im Rhythmus der neuen Lust.

				Er wollte, dass ich noch einmal kam.

				Schweiß bedeckte unsere Körper. Jake riss sich zusammen, um seinen eigenen Orgasmus zurückzuhalten.

				Und dann fühlte ich es kommen, grub unbewusst meine Nägel in sein Fleisch. Ich versteifte mich, und Jake bewegte sich wieder schneller, sein lustvolles Stöhnen hallte in meinen Ohren wider und verstärkte noch meine Erregung.

				Ich schrie auf, schloss die Augen, und meine Lider zuckten, als mich die Lust überschwemmte.

				»Himmel … fuck …«, stieß Jake kehlig hervor. Sein ganzer Körper spannte sich an. Dann stießen seine Hüften gegen meine, während er in mir kam.

				Als er sich fallen ließ, drückte mich sein Gewicht aufs Bett. Ich strich ihm mit einer Hand übers Haar und mit der anderen über die verschwitzte Haut.

				Langsam schwand die Macht unseres Verlangens so weit, dass die Realität wieder hereinbrechen konnte.

				Ich hörte auf, ihn zu streicheln.

				Jake hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Jetzt wirst du sagen, dass es ein Fehler war, stimmt’s?«, fragte er grimmig.
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				Kapitel 16

				Chicago, April 2013

				Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Jake und meine Freunde mich aus dem Restaurant brachten. Oder dass ich meine Sachen gepackt habe. Oder wie es dazu kam, dass ich schließlich zwischen Jake und Claudia im Flugzeug saß. Die Welt um mich herum war ausgeblendet. Und in mir gab es keinen Raum, in dem ich mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren vermochte als darauf, zu meiner Schwester zu kommen und zu hoffen, dass ich es noch rechtzeitig schaffte.

				Als ich später nach Jake fragte, erzählte mir Claudia, dass er nach Hause gefahren sei, statt uns ins Krankenhaus zu begleiten. Er wollte meine Eltern nicht unnötig aufregen. Von alldem weiß ich nichts. Ich erinnere mich nur daran, ins Northwestern Memorial gestürmt zu sein, erschöpft und gleichzeitig ruhelos. Es fühlte sich seltsam an, als würde mein Körper nicht mir gehören. Als würde ich schweben.

				Meine Eltern und Rick umarmten mich zur Begrüßung. Das weiß ich noch, weil ihre Gesichter das Erste waren, was mich in die Realität zurückholte, in die Realität dessen, womit wir es zu tun hatten. Die Angst in den Augen meiner Eltern, die Verzweiflung in denen von Rick … beides sorgte dafür, dass ich mich an ihnen vorbei ins Krankenzimmer schob.

				Ich stolperte, konnte nicht glauben, was ich sah.

				Andie. Reglos lag sie da, an Schläuchen und einem Beatmungsgerät. Als sei sie es gar nicht. Es war nur ihr Körper.

				»Was ist passiert?«, fragte Claudia.

				Krank vor Angst, trat ich zögernd ans Bett meiner Schwester.

				»Ein Taxifahrer«, sagte Rick grimmig. »In der Stadt. Er hatte hinterm Steuer einen Herzinfarkt und ist auf den Bürgersteig gedonnert. Als er Andie erwischte…«

				Ich nahm die Hand meiner Schwester. Sie war kalt, schlaff.

				»… hat der Aufprall sie gegen ein Gebäude geschleudert«, fuhr Dad mit rauer Stimme fort, weil Rick es nicht konnte.

				Ich hörte Claudia erstickt schluchzen und dann das Geräusch von unterdrücktem Weinen.

				Tränen traten mir in die Augen, während ich mich über meine Schwester beugte und flüsterte: »Es tut mir so leid.«

				»Die Ärzte sagen, wir können nur abwarten, bis sie aus dem Koma erwacht, aber es besteht auch die Möglichkeit…« Moms tränengetränkte Stimme versagte.

				»Es besteht auch die Möglichkeit, dass sie nicht aufwacht«, stieß Dad hervor.

				Schmerz und Schuld übermannten mich. Ich presste meine Stirn gegen die von Andie. »Ich hätte da sein müssen«, flüsterte ich. Ich hätte dich retten müssen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich nicht da gewesen bin.«

				Ein summendes Geräusch drang durch die Dunkelheit, und ich schreckte hoch. Ich blinzelte ein paarmal in dem grellen Licht. Der Schleier vor meinen Augen löste sich auf und gab den Blick frei auf meine bewusstlose Schwester in ihrem Krankenhausbett. Auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes saß Rick.

				Ich gähnte und blickte in Richtung des Summens– mein Handy vibrierte auf dem Tisch. Mühsam konzentrierte ich mich auf das Display. »Es ist Jake«, flüsterte ich.

				»Er hat es schon ein paarmal versucht. Du solltest zurückrufen.«

				Ich sah Rick stirnrunzelnd an. »Wie lange habe ich geschlafen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Du hast schon geschlafen, als ich herkam. Das war vor ein paar Stunden.« Besorgt zog er die Brauen zusammen. »Charley, fahr mit deinen Eltern nach Hause. Ruh dich ein bisschen aus.«

				Bevor Andie aufwachte, würde ich mich nie wieder ausruhen können.

				Sieben Tage.

				Sieben Tage lag sie jetzt in dem Bett und wurde von einer Maschine beatmet.

				»Charley.«

				Ich schaute hoch in Ricks abgespanntes Gesicht.

				»Geh und schlaf ein bisschen.«

				»Ich habe gerade geschlafen.« Ich schüttelte den Kopf.

				»Dann ruf Jake zurück.«

				Ich fragte mich, ob Rick vielleicht mit meiner Schwester allein sein wollte, deshalb nickte ich und schnappte mir mein Handy.

				»Möchtest du einen Kaffee?« Mir fiel auf, dass seine Wangenknochen stärker hervortraten als sonst. Ich war nicht die Einzige, die an Gewicht verlor. »Etwas zu essen?«

				»Ein Kaffee und ein Sandwich wären toll.« Er sah mich ermahnend an. »Hol dir aber auch etwas zu essen, nicht dass du vor Schwäche zusammenklappst.«

				Zögernd willigte ich ein und verließ das Krankenzimmer meiner Schwester. Eine Weile wanderte ich ziellos umher, bis ich merkte, dass ich die ganze Zeit mein Handy umklammerte. Nachdem Andie an den ersten Tagen nach dem Unfall keine Anstalten gemacht hatte, aufzuwachen, schaffte ich es irgendwie, Claudia und Jake zu überreden, nach Edinburgh zurückzukehren und an den Prüfungen teilzunehmen. Es war nicht leicht, aber da Jake keinen Ärger mit meinen Eltern wollte, indem er im Krankenhaus auftauchte, konnte er sowieso nichts tun. Und Claudia … nun ja … meine Aufmerksamkeit galt allein Andie, und ich wollte mich nicht damit beschäftigen, anderen immer wieder zu versichern, dass es mir gutging, nicht einmal Claudia.

				Mir ging es natürlich alles andere als gut, aber ich wollte nicht die Hälfte meiner Zeit damit verbringen, anderen vorzulügen, ich käme klar, obwohl ich mich in Wahrheit nur hängen ließ. Und das war leichter, wenn mich nicht ständig jemand ermahnte.

				Claudia meldete sich jeden Tag über FaceTime. Es war grauenvoll, immer wieder sagen zu müssen: »Unverändert.«

				Bei Jake fiel es mir noch schwerer.

				Es zerriss mich innerlich, dass Andie in diesem Krankenhausbett lag und ich seit Monaten nicht mit ihr geredet hatte. Der Gedanke, dass sie sterben könnte, dass ich nie mehr die Chance bekommen würde, auch nur ein einziges Wort mit ihr zu sprechen…

				Ich lehnte mich gegen die Wand und rang nach Luft.

				Es war meine Schuld. Andies Unfall. Tief in meinem Innern wusste ich das. Natürlich war es irrational, aber trotzdem … Als ich Andie damals durch mein beherztes Eingreifen vor Mr. Finnegans SUV beschützte, hatte ich in das Schicksal eingegriffen. Bestrafte es mich jetzt dafür?

				Auf jeden Fall wurde ich dafür bestraft, wie ich sie behandelt hatte.

				Und der Grund für meinen Streit mit ihr … war Jake. Diesen Gedanken bekam ich einfach nicht aus dem Kopf.

				Ich schaute auf mein Handy und hätte es am liebsten zertreten. Ich musste Jake zurückrufen oder er würde es immer weiter versuchen.

				Ich ging aus dem Gebäude und suchte mir ein ruhiges Plätzchen.

				Sein Gesicht erschien auf meinem Display, und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ihn nur anzusehen, entfachte in mir eine quälende Mischung aus Erleichterung und Scham.

				»Hi, Baby«, begrüßte er mich, die dunklen Augen voller Besorgnis und Liebe. »Wie ist es?«

				Ich schüttelte den Kopf und schaute für einen Moment vom Bildschirm weg. »Unverändert.«

				»Sie wird sich erholen, Charlie. Andie ist stark. Sie ist eine Redford.«

				Ich biss mir auf die Lippe, um die Tränen aufzuhalten, und zuckte zaghaft mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

				»Du musst positiv denken.«

				»Ich weiß.«

				»Charley? Charley, sieh mich an.«

				Ich wandte mein Gesicht wieder dem Bildschirm zu.

				Seine Miene war zärtlich. »Ich kann zurückkommen. Falls du mich brauchst, mach ich mich sofort auf den Weg.«

				»Nein«, erwiderte ich entschieden, denn allein bei dem Gedanken raste mein Puls. »Du musst an den Prüfungen teilnehmen. Und ich … komme allein besser klar«, gestand ich. »Dann muss ich mir nicht auch noch Gedanken darüber machen, ob ich dich wohl beunruhige.«

				»Hab verstanden«, sagte er, und ich wusste, dass es stimmte. »Und du bist ja auch nicht allein. Deine Mom und dein Dad und Rick sind da.«

				»Ja, aber … ich glaube, wir gehen alle unterschiedlich damit um.« Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass dieser Unfall meine Eltern gebrochen hatte. Sie waren für mich immer starke Persönlichkeiten gewesen, die mit allem fertig wurden, was das Leben ihnen in den Weg warf. Aber das hier … sie wirkten älter, zerbrechlicher, und jedes Mal, wenn sie Andie in diesem Krankenhausbett betrachteten, entdeckte ich einen weiteren Riss in ihrem Panzer.

				Das ängstigte mich fast so sehr wie der Anblick meiner Schwester im Koma.

				»Ich gehe besser zurück«, flüsterte ich, und meine Kehle war wie zugeschnürt.

				»Okay, Baby«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch.«

				Ich legte auf und stopfte das Handy in meine Tasche.

				Okay, Baby. Ich liebe dich.

				Ich liebe dich auch.

				Aber ich hasse dich auch. Und mich ebenfalls.

				Zitternd sog ich die Luft ein und versuchte mich zu beruhigen. Sobald ich mich etwas gesammelt hatte, machte ich mich wieder auf den Weg ins Krankenhaus.

				Ich war meiner Schwester kaum von der Seite gewichen und verließ das Gebäude nur, um bei Rick und Andie kurz zu duschen. Meine Eltern schliefen dort auch hin und wieder ein wenig, aber ich konnte nicht in diesem Haus herumsitzen. Alles erinnerte mich an Andie. Ihre Fotos, ihr Parfum, ihre Sachen, ihre Arbeit, ihre Klamotten und die witzigen Kühlschrankmagneten, die sie sammelte.

				Ich war in die Küche gegangen, um mir Orangensaft zu holen, und beim Anblick der Magnete stehengeblieben. Mittendrin war der schwarzweiße, den ich in meinem zweiten Studienjahr in Purdue entdeckt hatte. Als wir noch kleiner waren, liebte meine Schwester alles, was mit Piraten zu tun hatte. Ich werde nie vergessen, wie oft ich mich auf einem Sofakissen auf dem Wohnzimmerboden wiederfand, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, und meine Schwester stand triumphierend auf der Armlehne des Sofas, eine Klappe über einem Auge. Von dort befahl sie ihrer unsichtbaren Mannschaft, den Anker zu lichten, und ihr Schiff (das Sofa) segelte davon. Sie ließ mich zum Sterben auf einer einsamen Insel (dem Kissen) zurück, weil ich sie an die Marine verraten hatte.

				Auf dem schwarzweißen Magneten stand quer über dem Totenkopf: To Err is Human, to Arr is Pirate. Als ich Andie den Magneten schenkte, lachte sie Tränen.

				Jetzt brach ich bei seinem Anblick zusammen.

				Mom fand mich und hielt mich in den Armen, während mir die Tränen übers Gesicht strömten.

				Seither weigerte ich mich, länger als zum Duschen in diesem Haus zu bleiben.

				Als ich mit Kaffee und Sandwiches ins Krankenzimmer zurückkam, saß Rick dicht bei Andie und hielt ihre Hand umklammert. Sobald er mich hörte, senkte er den Kopf und wischte die Tränen weg, von denen er wohl hoffte, dass ich sie nicht gesehen hatte.

				Wortlos stellte ich den Kaffee und die Sandwiches neben ihn. Rick glaubte, er müsse stark sein. Er sah natürlich, dass sich meine Eltern nur mit Mühe zusammenrissen, und fühlte sich deshalb verpflichtet, für uns alle stark zu sein. Es war zwecklos, ihn umstimmen zu wollen. So war er nun mal.

				Ich lehnte mich in meinen Stuhl zurück und nippte an dem Kaffee.

				»Du solltest dein Sandwich auspacken«, sagte Rick leise.

				Er begann langsam zu essen, und ich spürte ein Stechen in der Magengegend.

				Vermutlich hatte ich Hunger.

				Während ich an dem Sandwich nagte, lauschte ich dem Geräusch der Monitore.

				»Sie war auch wütend auf sich«, sagte Rick plötzlich.

				Beinahe hätte ich mich an dem Stück Sandwich verschluckt. Nach einem weiteren Schluck Kaffee fragte ich mit heiserer Stimme: »Wie meinst du das?«

				»Du bist nicht allein schuld an dem Streit, Charley. Es ist einfach passiert. Ihr seid beide Sturköpfe.«

				»Ich hätte anrufen sollen«, sagte ich ausdruckslos. »Ich hätte für sie da sein müssen.«

				»Solche Gedanken quälen dich nur, Kleine. Tu dir das nicht an.«

				»Wieso? Machst du das nicht auch?«

				Wir starrten uns an. Schließlich seufzte Rick und blickte wieder zu Andie. »Ich hätte sie früher heiraten sollen. Sie wollte sofort heiraten. Ich hätte ihr nachgeben sollen.«

				Nach einem Moment der Stille flüsterte ich: »Ich hätte sie an die erste Stelle setzen müssen.«

				»Was?«

				Ich schaute zu Rick. »Nichts.«

				Sein Handy klingelte, und er entschuldigte sich. Ich nutzte die Gelegenheit, auf meinem Stuhl nach vorn zu rutschen und die Hand meiner Schwester zu ergreifen. »Tut mir leid, dass ich Jake dir gegenüber den Vorzug gegeben habe, Andie. Es tut mir so leid.«

				Ich küsste ihre Hand, schloss die Augen, und zum ersten Mal seit langem betete ich. Ich betete, dass Gott mich hören konnte … Meine Buße– Wenn du sie rettest, gebe ich ihn auf. Wenn Andie aufwacht, lasse ich Jake gehen. Ich stelle sie über ihn.

				Mit feuchtem Haar vom Duschen und schweren Lidern vom Schlafmangel eilte ich zurück ins Krankenhaus.

				Es war der vierzehnte Tag.

				Ich spürte, wie mir die Hoffnung durch die Finger rann, während meine Fingerspitzen kraftlos danach griffen.

				»Charley!« Meine Mutter kam mir im Flur entgegen, und ihre Augen strahlten zum ersten Mal seit Tagen.

				»Was ist los? Was ist passiert?«

				»Andie hat angefangen zu atmen«, stieß meine Mutter aufgeregt hervor. »Sie atmet selbständig. Sie ist wach, Charley, sie ist wach!«

				»Wach?«, schluchzte ich, überwältigt von Erleichterung.

				»Immer nur kurz.« Mom zog mich am Arm in Richtung Andies Zimmer. »Der Arzt sagt, es könne einen oder zwei Tage dauern, bis sie ganz zu Bewusstsein kommt. Aber sie liegt nicht mehr im Koma.«

				Im Türrahmen zum Zimmer meiner Schwester blieb ich wie angewurzelt stehen, hatte plötzlich furchtbare Angst.

				Mom, Dad und Rick wichen ihr nicht von der Seite, während der Arzt leise mit ihnen redete. Das Beatmungsgerät war verschwunden. Andie hielt die Augen geschlossen, aber ihre Lider flatterten. Sie bewegte den Kopf und stöhnte leise.

				Ich presste mich gegen den Türrahmen und kämpfte gegen den Drang an, wegzulaufen.

				Andie war aufgewacht. Sie würde es schaffen.

				Trotz der Erleichterung wurde mir plötzlich übel. Ich stolperte in den Flur und lehnte die Stirn gegen die kühle Wand.

				Mein Handel mit Gott.

				Ich musste Jake gehen lassen.

				Zitternd holte ich mein Handy hervor und wählte seine Nummer. Dieses Mal benutzte ich nicht FaceTime.

				Ich erzählte ihm, dass Andie aufgewacht sei. Ich ignorierte seine Erleichterung. Ich ignorierte seine Liebe. Das musste ich tun, um die folgenden Worte über die Lippen zu bringen. Ich sagte ihm, er solle mich nicht mehr anrufen. Es sei aus. Dann legte ich auf und schaltete mein Handy ab.

				Ich lief zur nächsten Toilette und beugte mich gerade noch rechtzeitig über die Kloschüssel, bevor ich mich erbrach. Nach einer Weile würgte ich nur noch, aber es kam nichts mehr.

				Ich gab Jake für Andie auf und wusste nicht einmal, ob sie mir vergeben würde. Wenn sie mich nun für immer hasste? Könnte ich es ihr verübeln?

				Und schlimmer noch … wie konnte ich ihr begegnen, wenn ich tief in mir diese Dunkelheit spürte und es ihr insgeheim verübelte, dass ich ihretwegen eine so grausame Entscheidung treffen musste?

				Ich betrat das Krankenhauszimmer nie wieder.

				Während der ersten vierundzwanzig Stunden trieb ich mich draußen auf dem Flur herum, spähte durch die Scheibe, ignorierte das Bitten von Rick und meinen Eltern, hereinzukommen und mit Andie zu reden, während sie schlief.

				Als Andie am darauffolgenden Tag zu Bewusstsein kam, tat ich dasselbe– versteckte mich und spähte hinein, wenn ich sicher sein konnte, dass sie es nicht merkte. Sie war benommen und verwirrt, sie erkannte zwar alle, konnte sich aber kaum an den Unfall erinnern.

				Ich verkrümelte mich oft ins Starbucks. Am dritten Tag spürte Dad mich dort auf, um mich zu Andie zu bringen.

				»Ich habe ihr gesagt, dass du bei ihr warst«, sagte er, und Enttäuschung und Verärgerung lagen in seinen Augen. Mein Verhalten gefiel ihm nicht. Er verstand es nicht.

				»Hat sie nach mir gefragt?« Wenn sie das getan hätte, wäre ich zu ihr gegangen.

				Dad runzelte die Stirn. »Nein.«

				»Erinnert sie sich an den Streit?«

				Dad kratzte sich die unrasierte Wange und schaute verlegen zur Seite. »Ich denke schon.«

				»Dann bleibe ich hier.«

				Eine Woche später fuhr ich mit meinen Eltern zurück nach Lanton, ohne mit meiner Schwester gesprochen zu haben. So oft wie möglich hatte ich sie heimlich beobachtet, wenn sie mit der Familie und ihren Freunden redete. Doch sie ahnte nichts von meiner Anwesenheit.

				Andie erholte sich schnell. Sie musste natürlich alle möglichen Untersuchungen und Therapien über sich ergehen lassen, aber die Ärzte zeigten sich beeindruckt, wie rasch sich ihr Zustand verbesserte, und Rick bestand darauf, dass er sich nun um sie kümmern könne.

				Mom und Dad mussten wieder arbeiten, aber sie versprachen Rick, jedes Wochenende nach Chicago zu kommen, bis Andie wieder völlig gesund war. Sie schienen wieder mehr sie selbst zu sein und ihre Stärke zurückgewonnen zu haben.

				Aber als wir in Lanton eintrafen, erkannte ich, dass es nur Fassade für Andie gewesen war. Diese Zerbrechlichkeit, die mich so geängstigt hatte, kehrte zurück. Mom verschwand fast täglich auf den Friedhof– das machte mich wütend. Ich hielt es für krank. Da Mom die ganze Zeit mit den Gedanken woanders war, half ich ihr im Blumengeschäft. Ständig rief sie Rick oder Dad an, um sich beruhigen zu lassen. Mir wurde klar, dass sie und Dad fürchteten, jemand würde ihnen sagen, Andies Genesung sei nur eine Täuschung– dass sie jede Minute die Augen schließen und nie wieder öffnen würde. Was Dad betraf, so redete er in diesen ersten Monaten sowieso nicht viel mit mir.

				In seinen Augen hatte ich Andie in dem Moment aufgegeben, als sie aufwachte.

				Aber ich hatte sie nicht aufgegeben.

				Ich wusste nur nicht, wie ich ihr gegenübertreten oder mit meinen widersprüchlichen Gefühlen umgehen sollte.

				Ich vermisste meine Schwester. Ich vermisste Jake. So sehr, dass es wehtat. Vor allem nachts, wenn mein Kopf auf dem Kissen lag und ich an nichts anderes denken konnte als daran, wie sehr ich wünschte, mein Leben wäre wieder so wie vorher.

				Immer wieder sagte ich mir, dass dieses Versprechen, das ich Gott gegeben hatte, irrational war, dass ich dafür nicht in die Pflicht genommen werden konnte. Aber wenn doch…

				Angenommen, ich ließ Jake wieder in mein Leben und brachte meine Familie dazu, ihn zu akzeptieren. Und wenn Andie dann plötzlich doch noch starb?

				Es wurde ein bisschen erträglicher, als Claudia mit den Prüfungen in Edinburgh durch war und nach Indiana kam, um bei uns zu wohnen. Sie kümmerte sich um meine Eltern, heiterte sie auf eine Weise auf, die mir momentan nicht möglich war. Sie trug auch dazu bei, dass ich mich ein wenig entspannte. Ich hatte vorher ständig das Gefühl gehabt, jeden Moment mit meinen Leuten aneinanderzugeraten, aber Claudia erinnerte mich immer daran, dass meine Familie schon genug Probleme hatte. Also hüllte ich mich in Schweigen.

				Es wurde nur einmal durchbrochen, als ich Mom anschrie, weil sie ständig auf den Friedhof ging. Ich sagte ihr, das sei krank und mache mir Angst– es sei geradezu so, als würde sie nur darauf warten, dass Andie stirbt.

				Mom antwortete mir ruhig, aber mit Tränen in den Augen, dass sie das Grab ihrer Mutter besuche. »Sie ist die Einzige, die verstehen würde, was ich gerade durchmache. Ich rede mit ihr und weiß, dass sie mich hört. Das spendet mir Trost.«

				Nach diesen Worten verließ sie das Haus, und mein Dad sagte zum ersten Mal seit Wochen mehr als zwei Sätze zu mir. Er schrie mich an, ich sei egozentrisch und solle mich entschuldigen.

				Tat ich. Ich zog den Schwanz ein und entschuldigte mich.

				Und dann ging ich online und checkte, was nötig war, um im Herbst an der Jura-Aufnahmeprüfung teilzunehmen. Ich hatte meinen Eltern dieses Jahr schon genug zugemutet. Es war an der Zeit, etwas für sie zu tun– etwas Selbstloses.

				Während all dieser Monate rief Jake immer wieder an und schickte Nachrichten, und ein Teil von mir wünschte, er würde mich endlich vergessen, während die andere Hälfte – die mit dem gebrochenen Herzen– auf egoistische Weise erleichtert war, dass er mich immer noch genauso liebte wie ich ihn.
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				Kapitel 17

				Elko, November 2013

				Je weiter wir nach Süden fuhren, desto spärlicher wurde unsere Bekleidung. Es war zwar nicht brüllend heiß, aber wir hatten uns in wenigen Tagen von schmelzendem Schnee auf klaren Himmel und Sonnenschein zubewegt. Elf Stunden, nachdem wir Laramie verlassen hatten, hielt Jake vor einem Motel in Elko, Nevada.

				Wieder lag eine schweigsame Fahrt hinter uns. Jake quälten unausgesprochene Fragen, und ich…

				Ich war auf der Suche nach mir. Auf der Suche nach meinem richtigen Ich, nach der Charley, die um all das kämpfte, was ihr wichtig war, und die laut sagte, was sie fühlte.

				Dieses Ich wollte ich zurückhaben. Denn dann wäre ich vielleicht mutig genug gewesen, Jake ehrlich auf seine Fragen zu antworten, auch wenn er mich anschließend für verrückt halten würde.

				Beck stieg aus, um die Zimmer für uns zu mieten. Wir drei saßen schweigend im Auto. Die Erinnerung an die vergangene Nacht lief wie eine Endlosspule in meinem Kopf.

				»Du wirst mir sagen, dass es ein Fehler war, stimmt’s?« Das waren Jakes Worte gewesen.

				Ich hatte ihm in die Augen gesehen und das Haar aus der Stirn gestrichen. »Ja«, hatte ich ehrlich geantwortet.

				Wir hatten für ein paar Sekunden geschwiegen, und dann fragte Jake: »Bleibst du heute Nacht bei mir?«

				Zu egoistisch, um abzulehnen, war ich geblieben.

				Ein paar Stunden später, als ich in Jakes Armen schlief, wurde ich von Stimmen geweckt. Jake bat Beck, bei Claudia zu schlafen. In dem Moment kapierte ich den Sinn dieser Worte gar nicht, weil ich sofort wieder einschlief.

				Am nächsten Morgen, als ich gerade mit der peinlichen Situation zu kämpfen hatte, neben Jake aufzuwachen, wurde ich mit der noch peinlicheren Situation konfrontiert, an Claudias Zimmertür klopfen zu müssen, weil ich meine Sachen brauchte. Beck öffnete, strahlte mich mit einem zufriedenen Grinsen an und schoss dann an mir vorbei. Mir fiel sofort auf, dass mein Bett unberührt war.

				Mein fragender Blick wanderte zu Claudia, die mit nackten Schultern zwischen zerwühlten Laken lag, die Decke bis über die Brust gezogen. Sie wirkte genauso verlegen wie ich.

				Ich war wohl nicht die Einzige, die vergangene Nacht jede Zurückhaltung in den Wind geschossen hatte.

				»Es ist endlich passiert, oder?«, fragte ich, und ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen.

				Claudia starrte mich misstrauisch an und nickte dann.

				Ich dachte an Jake und an die Qual in seinen Augen, als ich ihn kurz vorher verließ. Was für ein Unterschied zu dem glücklichen Ausdruck in Becks Augen! Ich beruhigte Claudia. »Es war richtig.«

				Claudia schenkte mir ein zitterndes Lächeln. »Danke, Charley.« Sie schaute zur Tür. »Also haben Jake und du letzte Nacht–«

				»Das hätte nicht passieren dürfen«, unterbrach ich sie, schnappte mir mein Zeug und verschwand unter die Dusche.

				Dieser Tag gestaltete sich schwierig. Claudia und Beck saßen verliebt auf dem Rücksitz, während Jake und ich … keine Ahnung, was wir waren.

				Als Beck am Abend von der Anmeldung des nächsten Motels zurückkam, hielt Jake die Hand auf und sagte: »Gib mir einen der beiden Schlüssel.«

				»Ich habe unseren, Mann«, winkte Beck ab.

				»Nein. Charley und ich nehmen ein Zimmer.«

				Ich starrte meinen Exfreund an.

				»Äh …« Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, dass sich Beck mir zuwandte, aber ich sah weiterhin fassungslos zu Jake. »Bist du sicher…«

				»Der Schlüssel, Beck«, beharrte Jake.

				»Ich möchte mich erst vergewissern, dass Charley einverstanden ist«, erwiderte Beck.

				Jake sah mich an. »Nun?«

				In den nächsten Sekunden grub ich tief nach meinem Mut. Ich wusste, warum Jake mit mir ein Zimmer teilen wollte. Wir sollten ungestört sein, damit ich ihm Antworten auf seine Fragen geben konnte. Er war es leid, so zu tun, als habe er kein Recht darauf. Mein Verhalten in der vergangenen Nacht musste ihn verwirrt und verletzt haben. Jake verdiente die Wahrheit, auch wenn ich Angst davor hatte, sie ihm zu gestehen.

				Plötzlich hörte ich in meinem Kopf seine Stimme, Worte, die er vor nicht allzu langer Zeit gesagt hatte, auch wenn es mir wie eine Ewigkeit vorkam. »Komm schon, Supergirl. Nur Mut.«

				»Ist okay«, beruhigte ich Beck. »Solange Claudia damit einverstanden ist, mit dir ein Zimmer zu teilen.«

				»Ach, damit komm ich klar.« Sie zuckte betont lässig mit den Schultern, und ich verdrehte die Augen. Als würde ich ihr nicht anmerken, wie gut ihr dieses neue Arrangement gefiel.

				Dass Jake unser Gespräch kaum erwarten konnte, wurde mir klar, als er vorschlug, bei Mcdonald’s etwas zum Abendessen zu holen und auf dem Zimmer zu essen. Mir war mittlerweile der Appetit vergangen, aber wild entschlossen, auf cool zu machen, bestellte ich einen doppelten Cheeseburger.

				Kurz bevor Jake hinter uns die Zimmertür schloss, hörte ich Claudia glücklich kichern, als Beck mit ihr im Zimmer nebenan verschwand. Trotz des Chaos in meinem eigenen Leben freute ich mich für sie. Ich war froh, dass die Erfahrungen mit ihren Eltern und ihrem leiblichen Vater sie nicht fürs Leben gezeichnet und ihr Herz zerstört hatten. Sie gab Beck eine Chance, und diese Chance würde ihn womöglich vor sich selbst retten.

				Die beiden verdienten das Glück, das sie gefunden hatten. Ich musste eine Gelegenheit finden, Claud das zu sagen, denn jedes Mal, wenn sie mich ansah, schimmerte Schuldbewusstsein in ihren Augen. Als würde sie sich schlecht fühlen, glücklich zu sein, wenn ich Probleme hatte.

				Es war höchste Zeit, ihr zu sagen, wie echte Freundschaft funktionierte.

				Ich kaute ein Stück Essiggurke und sah zu, wie Jake sich mir gegenüber auf das Bett setzte. Er packte seinen Burger aus, hob ihn aber nicht an den Mund. Stattdessen seufzte er.

				»Was ist los mit dir, Charley?« Seine dunklen Augen musterten mich forschend. »Nicht nur, weil du mit mir Schluss gemacht hast … sondern wegen allem. Diese Person, die ich vor mir habe, das bist nicht du. Und das weißt du auch. Du hast dein Strahlen verloren. Du bist irgendwo im Dunkeln unterwegs, und ich bin krank vor Sorge um dich.«

				Du hast dein Strahlen verloren. Das klang so endgültig. Als sei mein Strahlen nicht nur vorübergehend abgeschaltet, sondern zerstört worden.

				Tränen stachen mir in den Augen, und ich biss noch ein Stück von dem Burger ab, um etwas zu haben, worauf ich mich konzentrieren konnte, etwas, das die Tränen in Schach hielt.

				Als ich mich wieder im Griff hatte, begegnete ich seinem Blick. »Seit Andie aus dem Koma erwacht ist, habe ich noch nicht mit ihr gesprochen.«

				Das überraschte ihn. »Wie bitte? Was … das verstehe ich nicht.«

				Also versuchte ich es zu erklären.

				»Du erinnerst dich, dass ich vorher jeden Tag bei ihr war?«

				»Natürlich.«

				»Etwas … etwas ist mit mir passiert, als sie aufwachte.« Ich schüttelte den Kopf, fühlte, wie die angestauten Gefühle in mir hochstiegen. »Ich habe versucht, dieses Krankenzimmer zu betreten, aber es ging nicht. Ich war wie gelähmt.« Ich wischte eine Träne fort, die über meine Wange lief. »Und dieses Gefühl ist geblieben.«

				Jake beugte sich vor, die Brauen besorgt zusammengezogen. »Gelähmt, Baby? Aber warum?«

				»Die Antwort wird dir nicht gefallen.«

				»Sag sie mir trotzdem.«

				Ich legte den angebissenen Burger beiseite und zog die Knie an die Brust. »Die ganze Zeit, als Andie in dem Krankenbett lag und mit diesem Gerät beatmet wurde, konnte ich meine Schuldgefühle nicht abschütteln. Ich war verzweifelt, dass ich nicht ungeschehen machen konnte, seit Wochen nicht mit meiner Schwester gesprochen zu haben… wegen dir.« Ich zwang mich, mutig zu sein, und sah ihn an. Er war blass geworden. »Ich gebe dir keine Schuld, Jake. Aber mir. Ich habe es mir übelgenommen, dich über meine Familie gestellt zu haben. Ich wusste nicht, wie ich mit dir reden oder dich um mich haben sollte, weil du mich an die Entscheidungen erinnert hast, die ich gegen meine Eltern und Andie getroffen habe.«

				Jake presste die Lippen zusammen und atmete hörbar aus. »Fuck«, flüsterte er und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Du hast keine Ahnung, wie gut ich das verstehe, Charley. Ich wünschte, du hättest mir erzählt, wie dir zumute ist.«

				Ich sah ihn überrascht an. »Wie meinst du das?«

				»Nach Bretts Tod ging es mir genauso«, erklärte er, und die Gefasstheit, mit der er das sagte, verriet, wie sehr er sich seither emotional entwickelt hatte. »Ich war fest davon überzeugt, ich hätte diese Katastrophe verhindern können. Und ein großer Teil von mir sah dich stets im Zusammenhang mit Bretts Tod. Deshalb konnte ich nicht mit dir zusammen sein.«

				Während ich seine Worte verarbeitete, wurde meine Liebe zu Jake so unerträglich groß, dass ich den Kopf senkte, um ihm nicht mehr in die Augen zu sehen. Ich war so erleichtert, dass er mich verstand!

				»Ich hätte es dir sagen sollen«, antwortete ich leise. »Es tut mir leid, dass ich dir diese Chance nicht gegeben habe.«

				»Ich verzeihe dir.«

				»Wieso?« Ich lachte traurig.

				»Weil«, fuhr er mit feierlicher Miene fort, »weil du mir verziehen hast.«

				Ich versuchte zu lächeln, aber es wurde zu einem Zittern, da mir die Tränen ungehemmt über die Wangen liefen. »Ich bin eine Katastrophe, Jake. Ich schaue in den Spiegel und erkenne mich selbst nicht wieder.«

				Plötzlich war er neben mir und hielt mich, während ich an seiner Schulter schluchzte.

				Nachdem ich sein T-Shirt nassgeweint hatte, stand er auf, ging ins Bad und kam mit einem Papiertaschentuch zurück, damit ich mir die Tränen abwischen und die Nase putzen konnte.

				»Es tut mir leid«, sagte ich leise und zitterte immer noch.

				»Muss es nicht.« Er strich mir das Haar hinters Ohr und lächelte liebevoll. »Und warum erkennst du dich selbst nicht?«

				Ich zerknüllte das Papiertuch und zuckte mit den Schultern. »Früher konnte ich in den meisten Situationen meine Angst überwinden. Aber wenn es um die Menschen geht, die ich liebe, bekomme ich nichts auf die Reihe. Als du mich damals verlassen hast, brauchte ich verdammt lange, bis ich endlich wieder das Haus verlassen konnte und wieder zu leben begann. Und dieses Mal, mit Andie … läuft es genauso ab, nur, dass es schlimmer ist. Komplizierter.«

				»Erklär es mir«, ermunterte er mich.

				Ich betrachtete eingehend sein Gesicht, diese geduldigen, gefühlvollen Augen. »Du wirst mich für verrückt halten oder schlimmer … du wirst mich hassen.«

				Jake runzelte die Stirn. »Du weißt doch, dass ich es nicht so meinte, als ich sagte, ich würde dich hassen? Ich war einfach sauer.«

				»Ja, ich weiß«, versicherte ich. »Aber jetzt wirst du mich vielleicht wirklich hassen.«

				»Probier es aus. Möglicherweise überrasche ich dich.«

				Indem ich einen Schluck trank, konnte ich noch einen Moment Zeit schinden und die Überbleibsel meines Mutes sammeln. »Als Andie im Krankenhaus war, sah ich, wie Rick langsam die Kraft ausging, und, schlimmer noch, ich sah, wie auch meine Eltern in sich zusammenfielen. Das hat mir fürchterliche Angst gemacht, Jake. Jim und Delia Redford brechen nicht zusammen. Sie sind die stärksten Menschen, die ich kenne. Aber während die Tage dahinschlichen, sah ich sie altern, und ich konnte nichts tun, um ihnen zu helfen. Ich hatte bei Andie versagt, und jetzt versagte ich bei ihnen. Es kam mir so vor, als trüge ich die Schuld an allem. Die Schuld machte die Ohnmacht, nichts tun zu können, um Andie oder meinen Eltern zu helfen, noch schlimmer.«

				»Wieso sollte es dein Fehler gewesen sein?«

				»Wegen der Art, wie ich sie zuvor behandelt habe. Weil wir nicht miteinander geredet haben, seit ich ihr an den Kopf geworfen habe, sie könne mich mal. Und weil« – meine Stimme wurde leise–, »weil ich dieses Mal nicht da gewesen bin, um sie vor diesem Auto zu retten.«

				»Charley, irgendwo tief in deinem Innern weißt du, dass das Blödsinn ist.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber ich schäme mich trotzdem.«

				»Und deshalb hast du nicht mit Andie gesprochen, nachdem sie aufgewacht war? Weil du glaubst, dass ihr Unfall letztlich deine Schuld war?«

				»Ja …« Ich holte tief Luft und wappnete mich, um ihm die ganze verrückte Wahrheit zu sagen. »Und weil es da diesen kranken, dunklen kleinen Teil in mir gibt, der es ihr übelnimmt.«

				Jake runzelte die Stirn. »Übelnimmt? Was denn? Dass du dich schlecht fühlst?«

				»Nein.« Als sich unsere Blicke wieder trafen, legte ich zum ersten Mal, seit all das passiert war, meine ganze Liebe für ihn hinein. Er merkte es sofort, denn er erstarrte und sah mich mit großen Augen an. »Ich habe Gott etwas versprochen, Jake. Es tut mir so leid.« Wieder flossen die Tränen.

				»Charley, ich verstehe es nicht.« Er streckte die Hände aus und wischte die salzigen Tropfen fort.

				»Ich habe Gott versprochen, wenn er Andie rettet … gebe ich dich auf.«

				Plötzlich schien ihm alles klar zu werden, denn er sah aus wie vom Blitz getroffen. »Und dann ist Andie aufgewacht.«

				Ich nickte. »Ich weiß, dass es verrückt ist. Ich weiß, dass es vermutlich Zufall war, aber ich kann die Angst nicht abschütteln, dass Andie etwas zustößt, wenn ich wieder mit dir zusammen bin. Aber dass ich nicht mit dir zusammen sein kann, nehme ich wiederum Andie übel. Deshalb gehe ich ihr aus dem Weg. Das bin nicht ich, Jake.« Wütend schlug ich auf die Matratze. »Dieser Feigling bin ich nicht. Aber so bin ich geworden. Ich bin ein Feigling, ich kann dich nicht haben, und ich kann kein Cop werden, weil meine Eltern nicht noch einmal so etwas durchmachen wollen. Wo bleibe ich dabei? Wer bin ich, wenn ich aus Angst handlungsunfähig bin, nicht mehr mit dir zusammen sein kann und nicht mehr der Mensch bin, der ich sein sollte?«

				Jake wirkte erschüttert. »Du lieber Himmel, Charley.« Er rutschte dichter an mich heran, legte den Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Ich kann nicht glauben, dass du diesen Mist seit Monaten mit dir herumträgst, ohne es mir zu sagen. Ohne es irgendjemandem zu sagen.«

				Ich umarmte ihn ganz fest. »Ich liebe dich«, sagte ich leise. »Ich liebe dich so sehr. Aber ich kann nicht mit dir zusammen sein.«

				San Francisco, Dezember 2013

				Der Wind peitschte mir das Haar ins Gesicht, während wir an den Uferklippen des Baker Beach standen. Ich hielt Jakes Hand.

				Beck stand mit Claudia ein Stück unter uns auf den Felsen und blickte auf den Pazifik. Er sagte etwas, doch seine Worte wurden vom Wind geschluckt. Das war in Ordnung. Diese Worte waren ohnehin nur für die Ohren seines Dads bestimmt.

				Nach einer Weile ließ Beck Claudias Hand los und öffnete den Deckel der kleinen lackierten Schatulle. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, gab er die Asche frei, die vom Wind erfasst und hinaus auf den Ozean getragen wurde.

				Er wischte sich eine Träne von der Wange. Claudia legte den Arm um seine Taille und zog ihn an sich. Er akzeptierte ihren Trost, schlang den Arm um ihre Schultern und küsste ihr dankbar auf den Scheitel.

				Jake streichelte meine Hand, und ich sah in sein Gesicht. Er wirkte grimmig. Traurig. Misstrauisch.

				Nach meinem Geständnis hatte er mich zwar nicht für verrückt erklärt, aber ich spürte seine Verzweiflung und fürchtete, dass er die Zuversicht verlieren würde, was uns beide betraf.

				Dass ich resignierte, war schlimm genug. Egoistischerweise wollte ich nicht, dass Jake es auch tat.

				Wieder verbrachte ich die Nacht mit ihm und klammerte mich an die Hoffnung, dass er mich verstand– ich wollte doch nur die letzte Chance ergreifen, mit ihm zusammen zu sein.

				Jake beugte sich zu mir herunter, damit ich ihn trotz des Windes verstehen konnte. »Lassen wir die beiden einen Moment allein.«

				Ich nickte und folgte ihm über die Uferklippen zurück zu der Stelle am Lincoln Boulevard, wo wir den Wagen geparkt hatten. In San Francisco war es zwar wesentlich wärmer als bei uns, aber der Wind vom Meer war frisch, und ich war froh, wieder im Auto zu sein.

				Wir schwiegen eine Weile, versuchten das Ausmaß dessen zu begreifen, was Beck gerade durchmachte. Ich wünschte, niemals in diese Situation zu kommen. Die letzten Monate der Distanz zwischen meinem Vater und mir genügten vollauf. Es schien mir unvorstellbar, ihn ganz zu verlieren.

				»Alles hat damit angefangen, dass ich mit siebzehn fortgegangen bin«, sagte Jake plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken.

				Verwirrt fragte ich: »Was denn?«

				»Alles. Dieser Mist, den wir durchgemacht haben, um wieder zueinanderzufinden und dann festzustellen, dass mir deine Familie nie verziehen hat. Du bekommst deswegen Streit mit Andie, sie erleidet einen Unfall, du gibst dir die Schuld, schließt einen Pakt mit Gott und leidest nun unter dieser irrationalen, aber dennoch realen Angst, die uns nicht zusammenkommen lässt.« Jake schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass wir immer weiter für etwas bestraft werden, was passiert ist, als wir noch halbe Kinder waren. Ich kann nicht glauben, dass wir einander nicht vertrauen. Die Entscheidungen von damals dürfen nicht unser ganzes Leben bestimmen. Und ich glaube fest, dass wir es schaffen können. Wenn du nicht vor dem Unfall Streit mit Andie und deinen Eltern bekommen hättest, wäre ich im Krankenhaus an deiner Seite gewesen. Du hättest mich einbezogen. Das alles war einfach nur Pech.« Er nahm meine Hand, sah mich beschwörend an. »Charley, wir sind jung. Wir müssen noch so viel über uns und das Leben lernen. Wer sagt denn, dass wir nicht mehr als das Bisherige hinbekommen? Wir haben ein ganzes Leben vor uns und sollten es nutzen, unsere Vergangenheit wettzumachen.«

				Obwohl mein Herz angesichts seines Optimismus wie wild hämmerte, musste ich ihn an eine unübersehbare Tatsache erinnern. »Aber, Jake–«

				»Ich weiß. Die Angst.« Er seufzte und lehnte sich in den Sitz zurück. »Wir können nicht zusammen sein, bevor du das geklärt hast, Charley. Wir können nicht zusammen sein, bevor du mit allem im Reinen bist. Mit deiner Schwester, deinen Eltern, deiner beruflichen Zukunft– und mit dir. Geh nach Hause und stell dich deiner Schwester, Supergirl.« Er führte meine Hand an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf die Knöchel. »Geh nach Hause und finde dich. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Und wenn du damit fertig bist und mich immer noch willst« – er schenkte mir ein schiefes, jungenhaftes Lächeln–, »dann komm und finde auch mich.«
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				Kapitel 18

				Chicago, Dezember 2013

				Möglich, dass ich mich auf den Eingangsstufen zum Haus von Andie und Rick übergeben würde. Das hatte ich jedenfalls in San Francisco befürchtet. Doch acht Stunden später war ich schon in Beverly, bereit, mich dem Exekutionskommando zu stellen.

				Jake hatte mit dem, was er im SUV zu mir gesagt hatte, völlig recht. Im Grunde wusste ich das schon seit über fünf Monaten, aber nach meinem ersten Semester in Edinburgh hatte ich geglaubt, endlich eine Ahnung zu haben, wer ich war und wohin ich wollte. Mich dann plötzlich so verloren zu fühlen, zwang mich in die Knie. Statt mich den Problemen zu stellen, hatte ich mich von den Rissen in den bisher immer so starken Familienbanden aus der Bahn werfen lassen. Ich ging die Schwierigkeiten nicht an, sondern lief vor ihnen davon.

				Hätte ich mich Jake schon früher anvertraut, wäre ich möglicherweise bereits vor Monaten vor Andies Haus gelandet. Vielleicht brauchte ich aber auch die Zeit und die Distanz zu allen anderen Mitspielern in meiner Geschichte, um meinen Weg zu ihnen zurückzufinden. Das werde ich wohl nie erfahren. Und genauso wenig würde ich je erfahren, ob Andie und ich uns jemals versöhnen konnten, wenn ich nicht endlich an ihre Tür klopfte.

				Claudia und Beck hatten echt verständnisvoll reagiert. Doch bei diesem Roadtrip ging es um Beck, also ließ ich die drei allein zurückfahren und belastete sie nicht weiter mit meinem Stress. Ich wollte meine Eltern anrufen und sie bitten, mir einen Flug von San Francisco nach Chicago zu buchen, aber Claudia bestand darauf, es mit ihrer Kreditkarte zu tun. Ich lehnte erst ab. Wir finanzierten schon diese Reise mit der Kreditkarte. Doch Claudia versicherte wieder einmal, dass Geld das Einzige sei, wofür ihre Eltern gut waren, deshalb – und weil ich fürchtete, mein Mut könnte mich verlassen– akzeptierte ich schließlich.

				Ich nahm ein Taxi zum Flughafen und ließ die drei am Strand zurück.

				Ich hätte es nicht ertragen können, mich am Flughafen von Jake zu verabschieden … schließlich wusste ich nicht, wann oder ob ich ihn je wiedersehen würde. Bevor ich ins Taxi stieg, wechselten wir einen Blick, seiner so hoffnungsvoll und meiner voller Bedauern. Ich hatte ihn während der vergangenen Monate furchtbar behandelt, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, mich zu retten.

				Jetzt flog plötzlich die Tür auf, und meine Schwester stand vor mir.

				Wunderschön und wie das blühende Leben. Ihre Miene war jedoch ausdruckslos. »Hattest du vor, doch noch anzuklopfen oder arbeitest du an einer Karriere als Verandastatue?«

				Mir blieb die Luft weg, deshalb flüsterte ich nur: »Echt witzig.«

				Andie trat von der Eingangstür zurück und winkte mich herein. »Du kommst ein bisschen spät, genauer gesagt, sieben Monate.«

				Ich zuckte zusammen, schaffte es aber irgendwie, ihr in die Augen zu sehen. Sie schloss die Tür, und ich wartete ihren nächsten Schritt ab. Die Tatsache, dass ich mich in ihrem Haus wie eine Fremde fühlte, steigerte meine Übelkeit, und ich stand da wie angewurzelt.

				Andie blickte mich forschend an. Was immer sie sah, ließ die Ausdruckslosigkeit ihrer Miene verschwinden. Besorgnis schimmerte durch. »Jetzt sieh mich nicht so an«, sagte sie. »Das steht dir nicht.«

				»Es tut mir leid«, platzte ich heraus. Andie zögerte kurz und nickte dann. »Ich weiß. Komm rein.« Sie durchquerte die großzügige Eingangshalle und ging ins Wohnzimmer. »Rick ist arbeiten.«

				»Was vermutlich gut ist«, murmelte ich.

				»Wieso?« Sie ließ sich in einen Sessel fallen, und ich erkannte, dass die Berichte meiner Eltern über Andies Genesung zutrafen. Sie musste hart daran gearbeitet haben, und ich hatte all das verpasst.

				Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich aufs Sofa. »Vermutlich ist er momentan nicht gut auf mich zu sprechen.«

				Andie bestätigte es nicht, stritt es jedoch auch nicht ab, sondern starrte mich nur an.

				Ich ignorierte die Übelkeit, versuchte mich auf die Charley zu konzentrieren, die sich nicht einschüchtern ließ, und hielt ihrem Blick stand. »Wie geht es dir? Bist du wieder ganz gesund?«

				»Ich mache gute Fortschritte. Ich habe meine eigene Abschlussfeier verpasst und eine Weile befürchtet, der in Aussicht gestellte Job könnte mir durch die Lappen gehen, aber es hat doch noch geklappt.« Sie zuckte mit den Schultern und zeigte kaum Emotionen.

				Ich verengte die Augen. »Das ist wahrscheinlich die Version, die du auch jedem anderen erzählen würdest.«

				»Was möchtest du denn hören, Charley?« Sie kniff ebenfalls die Augen zusammen. »Dass man wie erstarrt ist, wenn man nach vierzehn Tagen aus dem Koma erwacht? Dass ich monatelang unter Alpträumen litt? Dass mein Verlobter jedes Mal Angst bekommt, wenn ich das Haus verlasse? Dass ich eine Phobie vor gelben Taxis entwickelt habe? Dass erst meine Psyche und mein Verstand gecheckt und für gesund erklärt werden müssen, bevor ich arbeiten darf? Dass alles verblasste angesichts der Tatsache, dass meine kleine Schwester seit neun Monaten nicht mehr mit mir spricht und ich mich seither fühle, als würde mir ein Arm fehlen?«

				Ich hielt ihrem Blick stand, ließ ihren Ärger und die Verletztheit in mich hineinfließen. Sie hatte alles Recht der Welt, diesen Kummer bei mir abzuladen.

				»Wirst du jemals wieder etwas sagen?«, fragte Andie geduldig. Sie schaute zur Uhr auf dem Kaminsims. »Du schweigst jetzt schon zehn Minuten.«

				Ich lehnte mich ins Sofa zurück. »Ich versuche, die richtigen Worte zu finden, um mich zu entschuldigen, aber es klappt nicht. Es tut mir leid, dass wir uns gestritten haben. Es tut mir leid, dass ich Jake über dich gestellt habe. Es tut mir leid, dass ich wochenlang nicht mit dir geredet habe. Und ich bedaure unendlich, dass ich mich nicht aus diesem Sumpf befreien konnte, in dem ich stecke, seit Jake … und alles … Es tut mir leid, dass ich nicht mutig sein und dir entgegentreten konnte. Es tut mir leid, dass ich dir nicht geholfen habe, all das durchzustehen.«

				Andie stellte einen Kaffee vor mich auf den Sofatisch, bevor sie sich wieder in den Sessel setzte und ihren eigenen Kaffeebecher mit beiden Händen umklammerte. Sie zog die Beine unter sich und trank einen Schluck.

				Ich wartete darauf, dass sie etwas sagte.

				Ich wartete zwanzig Minuten.

				»Wirst du jetzt vielleicht mal etwas sagen?«

				Sie neigte den Kopf zur Seite und sah mich prüfend an. »Was würdest du denn gern hören?«

				»Keine Ahnung. Irgendetwas.«

				»Du lügst.«

				Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Sie redete mit ihrer Therapeutenstimme. Aber ich hielt mich zurück und nickte. »Okay, ich geb’s zu. Ich möchte, dass du mir verzeihst.«

				Die Sekunden krochen dahin, während ich auf Andies Antwort wartete. Sie ließ mich warten, nippte an ihrem Kaffee, bis es nichts mehr zu nippen gab. Ich wartete, bis sie sich vorgebeugt, die leere Tasse auf den Tisch gestellt und sich wieder zurückgelehnt hatte.

				»Bedeutet diese lange Stille, dass es irreparabel ist?«

				Bei der Frage erschien Neugier in Andies Miene. »Was ist irreparabel?«

				»Der Schaden, den ich dieser Familie zugefügt habe.«

				Sie schwieg so lange, dass ich befürchtete, wir würden weitere zwanzig Minuten in dieser qualvollen Stille zubringen, aber dann verzog sie betroffen das Gesicht. »Ich wusste es. Ich hatte gehofft, ich würde mich irren, aber ich wusste es.«

				»Was wusstest du?«

				»Der Grund, warum du so lange gebraucht hast, um herzukommen. Du gibst dir die Schuld an allem.«

				Erschrocken fragte ich: »Du etwa nicht?«

				Statt mir zu antworten, beugte sich Andie vor. »Stimmt es, dass du die Aufnahmeprüfung für Jura gemacht hast? Dass du Rechtswissenschaften studieren willst?«

				Ich war nicht hier, um meine berufliche Zukunft zu diskutieren. Ich war hier, um unsere Beziehung zu kitten. »Andie–«

				Sie hob die Hand und unterbrach mich. »Rechtswissenschaften?«

				Ich seufzte und nickte zögernd. »Ja. Rechtswissenschaften.«

				»Als wir uns das letzte Mal unterhielten, warst du entschlossen, dich an der Polizeiakademie zu bewerben. Ich möchte wissen, was sich geändert hat.«

				»Warum reden wir darüber?«

				Andie hob eine Braue und sah mich an. »Weil es wichtig ist. Und eine Antwort irgendwann in nächster Zeit wäre gut.«

				Ich wollte nicht über meinen Beruf oder irgendetwas anderes reden. Jetzt ging es nur um Andie. Deshalb versuchte ich mich mit Ausflüchten– minutenlang. Doch schließlich seufzte ich tief. »Ich dachte, das wäre offensichtlich.«

				Als sie nichts erwiderte, fuhr ich fort: »Andie, du hast nicht gesehen, was dein Unfall mit Mom und Dad angerichtet hat. Sie hätten dich beinahe verloren, und das hat seinen Tribut verlangt. Es machte sie … zerbrechlich, auf eine Weise verletzlich, die ich nicht an ihnen kannte und die mich ängstigte, die mich ebenfalls verloren machte. Ich will nicht, dass sie jemals wieder so etwas durchstehen müssen. Du ahnst nicht, wie erleichtert sie waren, als ich ihnen sagte, dass ich doch nicht Cop werden will.«

				Ich konnte ihr ansehen, dass sie mich verstand, aber es lag noch etwas anderes in ihrem Blick. »Und was ist mit dir? Mit deinen Wünschen? Was ist mit deinem Glück?«

				»Das ist jetzt nicht so wichtig. Ich will einfach nicht, dass sie so etwas noch einmal durchmachen. Ja, ich wollte Cop werden. Aber noch wichtiger ist mir, dass es meiner Familie gutgeht. Das Jurastudium ist ein Kompromiss.« Ich beugte mich vor und hoffte, sie könne die Aufrichtigkeit in meinen Augen sehen. »Diese Entscheidung ist mir schwergefallen. Und ja, momentan fühle ich mich ein bisschen verloren, aber ich bedaure nicht, Mom und Dad ihren Seelenfrieden gegeben zu haben. Man arrangiert sich mit so vielem im Leben, also sicher auch mit seinem Beruf, nicht wahr? Es sind die Menschen, die wirklich eine Rolle spielen. Deshalb komme ich mit dieser Entscheidung klar.«

				Nach ein paar Augenblicken nickte Andie. »Okay.«

				»Anfangs habe ich mich nach dem Unfall auch verloren gefühlt«, fuhr sie fort.

				Ich wartete darauf, dass sie das näher erklärte.

				»Du hast gesagt, du fühlst dich verloren«, sagte sie. »Das verstehe ich. Seit dem Unfall fühlt sich alles anders an. Mom und Dad sind anders. Sogar Rick. Und du … warst nicht da. Fühlst du dich auch deshalb verloren?«

				Ich nickte. »Du bist ein Teil von mir. Um ganz ich selbst zu sein, brauche ich dich in meinem Leben. Es war immer schon schwer für mich, mich zu finden, wenn du nicht da warst.« Die Gefühle drohten mir plötzlich die Luft abzuschnüren. »Ich konnte die Schuld nicht überwinden, und das hat mich verändert. Es tut mir leid, dass ich nicht stärker gewesen bin.«

				»Ich war sauer auf dich«, sagte sie. »Während des Heilungsprozesses hatte ich richtig Panik. Ich hatte noch nie so viel Angst, und das lag unter anderem auch daran, dass ich sonst immer meine mutige kleine Schwester zur Seite hatte, die es irgendwie schaffte, dass ich mich sicher fühlte.« Sie blickte zur Seite, aber mir entging das feuchte Schimmern in ihren Augen nicht. »Ich war auch verloren und gleichzeitig wütend auf dich.«

				Ich schaute auf meine Hände, suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß selbst nicht, was eigentlich los war. Ich kann versuchen, es zu erklären…«

				»Ich höre zu«, ermunterte sie mich.

				Und dann brach es ungehemmt aus mir heraus, so wie es mir bei Jake ergangen war. »Ich hatte das Gefühl, bestraft zu werden. Ich dachte, dein Unfall sei die Strafe für die Art und Weise, wie ich dich behandelt habe und dass ich mich für Jake entschieden habe. Diese Schuld war …« Während der folgenden zwanzig Minuten erzählte ich ihr alles, was ich auch Jake gestanden hatte. Meine Angst, dass Andie sterben könne. Meine Schuldgefühle, mein Deal mit Gott, der Groll darüber, und dass ich wie gelähmt war, als sie erwachte.

				Andie schwieg eine Weile und musterte mich auf ihre Therapeutenart. Sie war so still, dass ich fürchtete, ich hätte es vermasselt.

				Aber dann sagte sie: »Nach dem Unfall war ich schon ganz bald nicht mehr sauer auf dich. Stattdessen war ich besorgt, wie in all den Monaten, in denen wir nicht miteinander gesprochen hatten. Vor allem, nachdem Rick, Mom und Dad mir erzählt haben, dass du, während ich im Koma lag, häufiger an meiner Seite warst als jeder andere. Es hat wehgetan, dass du danach nie zu mir gekommen bist, Charley, aber ich verzeihe dir. Ich habe dir schon vor Monaten verziehen.«

				Nachdem sich eine unendliche Erleichterung in mir ausgebreitet hatte, fragte ich: »Wenn du mir verziehen hast, warum bist du dann nicht zu mir gekommen?«

				Andie schenkte mir ihren »Ich bin cleverer als du«-Blick, der mich jedes Mal in den Wahnsinn trieb. »Weil du Charley bist. Alles, was du mir erzählt hast, abgesehen von deinem Deal mit Gott, dachte ich mir bereits. Mom und Dad haben mir von dem Jurastudium berichtet, und mir war sofort klar, woher der Wind weht. Ich kenne dich besser als jeder andere, vermutlich sogar besser, als du selbst dich kennst. Und ich wusste, wenn ich den ersten Schritt mache, würdest du an deiner Schuld festhalten, bis dir die Finger bluten. Du musstest diejenige sein, die sich überwindet, die mutig ist und zu mir kommt. Es war die einzige Möglichkeit, damit du mit dir zufrieden bist.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Du sagst, dass du mir verzeihst, aber wir wissen beide, dass ich an deiner Seite hätte sein sollen.«

				»Wie denn? Du warst in einem anderen Land.«

				»Aber ich war nicht einmal gefühlsmäßig hier«, beharrte ich, weil ein Teil von mir daran festhalten wollte, dass sie wütend auf mich war, damit meine Selbstvorwürfe Sinn ergaben.

				»Warum musst du immer für alles verantwortlich sein, Charley? Wenn du nicht lernst, einen Gang runterzuschalten, wird dich das zerstören. Das Schicksal kann man nicht steuern. Du kannst nicht alle Menschen retten.«

				»Aber ich hätte Jake nicht über dich stellen dürfen. Ich hätte dich nicht so behandeln sollen. Du stimmst doch wohl zu, dass ich mich falsch verhalten habe?«

				»Nein, tue ich nicht.« Andie schüttelte stur den Kopf. »Etwa zwei Wochen nach unserem Telefongespräch haben Rick und ich deswegen heftig gestritten. Ich hatte ihn wegen jeder Kleinigkeit angemotzt, weil ich sauer auf dich war. Schließlich hatte er die Nase voll und sagte, dass ich nicht ganz unschuldig an dem Streit mit dir sei.« Sie lachte leise. »Da wurde ich noch wütender, weil ich wusste, dass er recht hatte.« Andie beugte sich vor und sah mich mit ernster Miene an. »Charley, ich hätte dich nie in diese Position bringen dürfen. Ich hatte nur die Vergangenheit vor Augen. Hatte Angst, Jake würde dir wieder wehtun. Als er dich damals verließ, warst du plötzlich so verändert, dass ich eine Heidenangst bekam. Und nicht nur wegen dir, sondern auf ganz egoistische Weise auch wegen mir. Ich kannte meine Schwester nur stark und mutig, und als Jake sich von dir trennte, sah ich plötzlich, dass du genauso verletzlich bist wie alle anderen.«

				Ich war so erstaunt, dass meine Stimme heiser klang. »Ich habe nie geahnt, dass du so fühlst.«

				»Weil es sich verrückt anhört. Ich bin erwachsen. Da sollte man allmählich aufhören, andere Menschen auf ein Podest zu stellen. Irgendwann kamst du nach der Sache mit Jake wieder auf die Beine. Du warst anders, ja, aber immer noch stark, und du warst wieder meine Schwester. Das wollte ich nicht verlieren. Deshalb habe ich dir meine Meinung aufgedrängt und mich von Dads übertriebener Fürsorge anheizen lassen. Und irgendwann habe ich bei der ganzen Geschichte vergessen, dir zu vertrauen. Unser Streit war meine Schuld. Du hättest dich anders verhalten sollen, aber ich hätte dich nicht dazu bringen dürfen, dich zwischen zwei Menschen zu entscheiden, die du liebst. Ich habe dich in eine unmögliche Position gebracht, Charley. Das habe ich auch Dad gesagt.« Sie lächelte. »Vielleicht hat er sogar zugehört. Wenn Jake also der richtige Kerl für dich ist, dann verspreche ich dir, dich zu unterstützen. Ich verspreche, dass ich dir vertrauen werde.«

				Ich blinzelte die Tränen weg. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

				»Natürlich tut es das. Du hast mir gerade erzählt, wie du ihn während der vergangenen Monate behandelt hast, und trotzdem war er für dich da– er hat dir geholfen, herzukommen. Allein dafür bin ich bereit, ihm eine weitere Chance zu geben.«

				»Hast du mir vorhin nicht zugehört? Ich habe Gott versprochen, mit Jake Schluss zu machen, wenn Er dich rettet.«

				Andie griff nach meiner Hand. »Irrationale Angst, dass etwas Schlimmes passieren wird, wenn man einen Pakt mit Gott bricht, gibt es häufig. Ich habe bei meinen Forschungen viel darüber gelesen. Zum Beispiel leiden Männer, die ihre Väter schon früh verloren haben, oft unter der Angst, im selben Alter ums Leben zu kommen. Dass Menschen Gott ein Opfer anbieten, damit Er einen geliebten Menschen rettet, gibt es immer wieder. Wenn der geliebte Mensch dann überlebt, glaubt der Betroffene, Gott habe seinen Teil des Deals erfüllt. Aus Angst vor Vergeltung wird das versprochene Opfer gebracht. Diese Ängste wirken auf andere irrational, und sie können so übermächtig werden, dass der Betroffene falsche Entscheidungen trifft.« Sie packte meine Hand fester. »Du bist nicht mehr in die Kirche gegangen, seit du alt genug warst, um zu entscheiden, ob du Vertrauen in Gott hast oder in die Menschen in deinem Leben. Du hast mir damals gesagt, dass du dich vorerst an die Menschen halten würdest, denn sie hätten sich bewährt, Gott bisher aber nicht. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich aus diesem Koma erwacht bin, weil ich hier noch nicht fertig bin.« Ihre Augen glänzten abermals feucht. »Darauf musst du vertrauen und nicht auf den Deal mit einem Gott, von dem ich nicht einmal sicher bin, dass du an ihn glaubst.«

				Ich wischte die Tränen weg, die jetzt ungehindert über meine Wangen liefen. »Ich weiß nicht, ob es so einfach ist. Diese letzten Monate ohne dich waren die härtesten meines Lebens, und jetzt habe ich nur noch Angst, dich zu verlieren.«

				»Diese Angst zu überwinden … das geht nicht über Nacht, Supergirl. Heute reden wir zum ersten Mal seit Monaten wieder miteinander. Es braucht Zeit. Aber wir werden uns die Zeit nehmen.« Sie kam zu mir und nahm mich in die Arme. Ich drückte meine Schwester ganz fest. »Du musst dein starkes Ich suchen.«

				»Und wenn ich nicht zu der Person zurückfinde, die ich gewesen bin?«, flüsterte ich.

				»Das wirst du auch nicht, weil es nicht darum geht, zu einem alten Zustand zurückzukehren. Es geht darum, zu handeln, statt stillzustehen. Und du hast gehandelt. Du bist zu mir gekommen, obwohl du wie gelähmt warst. Und nun … musst du weitergehen und erwachsen werden.« Sie küsste mich auf die Stirn. »Anfangs stinkt einem das mächtig, aber dann wird es immer besser.«
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				Kapitel 19

				Chicago, Februar 2014

				»Also habe ich mit Mom und Dad über meine Berufswahl gesprochen.«

				Dr. Bremner nickte mir ermutigend zu. »Und?«

				»Es lief eigentlich gut. Wir haben einen Kompromiss gefunden. Nächsten Herbst fange ich mit dem Jurastudium an. Nach dem Abschluss reden wir noch einmal über die Polizeiakademie. Vielleicht können sich meine Eltern dann mit der Idee anfreunden.«

				Nachdem ich endlich den Mut aufgebracht hatte, mit meiner Schwester zu reden, war ich mit Andie übers Wochenende nach Lanton gefahren. Ich schwöre bei Gott, dass die Distanziertheit zwischen meinem Dad und mir sofort dahinschmolz, als er mich Seite an Seite mit meiner Schwester durch die Tür spazieren sah. Er umarmte uns ganz fest, mit Erleichterung und Stolz in den Augen. Mit Mom lief es genauso. Dann setzten wir uns zusammen hin und besprachen die Situation noch einmal ganz offen und so ruhig wie möglich.

				Es war noch nicht alles wieder im Lot. Andie hatte mir verziehen, aber sie war nach wie vor sauer, dass ich mir so viel Zeit gelassen hatte, ehe ich zu ihr kam. Ich war immer noch ein bisschen sauer auf meinen Dad, wegen der Art und Weise, wie er mich behandelt hatte. Aber nachdem ich erklärt hatte, was ich alles durchgestanden hatte, machten er und Mom ganz schön schuldbewusste Gesichter. Vor allem, als Andie ihnen erzählte, dass Jake mich ermutigt hatte, endlich den ersten Schritt zu tun. Ich hatte es meinem Dad an jenem Tag in seiner Werkstatt erklären wollen, und obwohl er anschließend wieder etwas lockerer mit mir umging, war er keinen Zentimeter von seinem Standpunkt abgewichen. Offenbar erwartete er von mir, dass ich es allein schaffte, die Lage wieder in den Griff zu bekommen, denn das entsprach seinem Bild von mir. Und ich hatte mich ja auch immer so gesehen.

				Aber in den vergangenen Monaten hatten mir Andie und ihre Kollegin, Dr. Bremner, gezeigt, dass ich nicht schwach war, nur weil ich Freunde und Familie um Hilfe bat. Das machte mich nicht automatisch zu einer Versagerin.

				Andie hatte mich dazu überredet, eine Therapeutin aufzusuchen, weil sie der Meinung war, dass es mir helfen würde, meine Gedanken zu sortieren und herauszufinden, was ich wirklich vom Leben wollte. Dr. Bremner und ich gingen alles Schritt für Schritt durch und verbrachten viel Zeit damit, über meine Berufswünsche zu sprechen. Sie wollte, dass ich tief in mich hineinhorchte, um sicherzugehen, dass ich auch langfristig damit leben konnte, den Traum von der Polizeiakademie aufzugeben. Ich war bereit, alles zu tun, um meiner Familie ihren Seelenfrieden zu geben, aber ich wollte auch einen Beruf erlernen, durch dessen Ausübung ich mich weniger machtlos fühlte. Denn letztlich hatte Andie recht. Ich litt unter einem Rettersyndrom, und das brauchte ein Ventil.

				Die Aufnahmeprüfung für Jura bestand ich mit Bravour und wurde an der Juristischen Fakultät der Universität von Chicago aufgenommen. Ein paar Wochen zuvor hatten Andie und Rick mich zu sich übers Wochenende eingeladen, und zum Abendessen kam ein Freund von ihnen vorbei. Er war Strafverteidiger. Er verdiente nicht so viel, wie meine Eltern es für mich vermutlich erhofften, wenn sie in eine so teure Ausbildung investierten, aber dafür machte dieser Typ seinen Job leidenschaftlich gern. Er erzählte, dass es wie überall gute und schlechte Tage gäbe. Es sei immer hart, jemanden zu verteidigen, der ein schreckliches Verbrechen begangen habe, ob man nun als Pflichtverteidiger oder bei einer Kanzlei arbeite. Aber das würde durch die anderen Fälle ausgeglichen, in denen er Menschen in scheinbar ausweglosen Situationen helfen und ihnen vielleicht eine zweite Chance geben könne.

				So hatte ich es noch gar nicht betrachtet.

				Mein Plan bestand darin, den Abschluss in Jura zu machen, die Praktika zu absolvieren und dann endgültig zu entscheiden, wie es in meinem Leben beruflich weitergehen sollte. Bis dahin hatte ich noch drei Jahre Zeit, und alles Mögliche konnte passieren. Noch war ich nicht bereit, die Idee mit der Polizeiakademie endgültig aufzugeben.

				Als Andie mich letztes Wochenende als moralische Unterstützung zu meinen Eltern begleitete, sprach ich mit ihnen über diesen Plan. Den beiden war immer noch unwohl bei dem Gedanken, aber sie konnten sich zumindest vorstellen, dass sie in drei Jahren vielleicht anders darüber dachten. Wir hatten uns darauf geeinigt, unser Gespräch bis dahin zu vertagen.

				»Wie fühlen Sie sich damit?«, fragte Dr. Bremner. »Setzt Ihnen diese Unsicherheit zu?«

				»Nicht mehr. Ich lerne, Geduld aufzubringen.«

				Sie lächelte. »Gut.« Ihr Blick huschte zur Uhr. »Die Zeit ist um.«

				Ich stand auf. »Dann sehen wir uns in drei Wochen?«

				»In drei Wochen«, stimmte sie zu. »Vielleicht können wir dann endlich über Jake reden.«

				Bei dem Gedanken blieb mir die Luft weg. »Okay«, sagte ich leise.

				Als ich den Flur entlang zum Büro meiner Schwester ging, fühlte ich mich ein bisschen aus dem Gleichgewicht gebracht. Das Licht draußen vor ihrer Tür war aus, was bedeutete, dass sie gerade keinen Patienten hatte.

				Sie saß hinter ihrem Tisch in der Ecke des Zimmers, mit dem Rücken zu den bodentiefen Fenstern, die hinausgingen auf den Stadtteil Streeterville in Chicago. Ihr Büro war im Vergleich zu dem geradezu klinischen Sprechzimmer von Dr. Bremner gemütlich und behaglich. Andies Patienten konnten auf einem bequemen Stoffsofa sitzen, während bei Dr. Bremner ein schwarzer Ledersessel stand, der bei jeder Bewegung quietschte.

				Mein Blick fiel auf das gerahmte Zitat hinter Andies Schreibtisch.

				Anfangs stinkt es einem mächtig, aber dann wird es immer besser.

				Es waren die Worte, die sie mir etliche Wochen zuvor gesagt hatte, und ich fand damals, dass sie so gut zu ihrem Job passten, dass ich sie in goldfarbenem Prägedruck auf dickem, weißen Papier für sie drucken ließ. Ich war nicht sicher gewesen, ob sie das Bild tatsächlich aufhängen würde, aber genau das hatte sie getan. Andie sagte, es sei das Erste, was ihre Patienten sahen, wenn sie das Zimmer betraten, und die meisten fanden es witzig.

				»Da bist du ja schon«, sagte Andie und schaute von ihrem Laptop hoch.

				»Jep. Bist du fertig?«

				»Gib mir zwei Minuten.«

				Ich kam alle drei Wochen nach Chicago, um mit Dr. Bremner zu sprechen. Anschließend fuhr ich mit Andie zurück nach Lanton und wir verbrachten das Wochenende mit unseren Eltern. Das war keine Dauerlösung, aber wir hatten beide das Gefühl, es sei nötig, um unsere Familie wieder zu einer Art Normalität zu führen.

				Ein paar Stunden später trafen wir in Lanton ein. Wir betraten das Haus unserer Eltern und wurden von dem überwältigenden Duft nach Rinderbraten und gedünstetem Gemüse empfangen.

				Beim Abendessen fiel mir auf, dass der düstere Ausdruck in den Augen meines Vaters verschwunden war. Noch lag in seiner Miene eine gewisse Schwere, die wohl auch bleiben würde. Er hatte beinahe ein Kind verloren, und er und Mom würden das für immer mit sich herumtragen. Aber es ging ihnen besser, und Mom besuchte auch nicht mehr andauernd den Friedhof, um sich Verständnis bei ihrer verstorbenen Mutter zu holen. Das sah ich als echte Verbesserung an.

				»Schade, dass Claudia für dieses Wochenende absagen musste«, sagte Mom, während sie den Brokkoli herumreichte.

				Beinahe hätte ich beim Gedanken an meine liebestolle Freundin gekichert. »Becks Band spielt in einer bekannten Bar in Evanston, und sie ist gern bei seinen Gigs dabei, um die Groupies in Schach zu halten. Die Band macht sich in Chicago allmählich einen Namen.«

				Dad runzelte die Stirn. »Falls die Jungs erfolgreich werden, muss sie lernen, damit umzugehen. Das sollte sie sich reiflich überlegen– ich will nicht, dass sie verletzt wird.«

				Ich spürte ein warmes Gefühl in der Brust, weil mein Dad so besorgt um meine beste Freundin war. »Hat sie. Ganz wohl ist ihr nicht dabei, aber sie ist bereit, es Beck zuliebe zu tun.« Ich schnaubte. »Er hat ihr gesagt, sie müsse sich keine Sorgen machen, und hat sie mit seinem üblichen Charme überredet. Dann kann man ihm einfach nichts abschlagen.«

				Dad schüttelte grinsend den Kopf. »Er sollte Seminare als Überredungskünstler anbieten.«

				Mein Dad mochte Beck. Als Beck über Weihnachten bei uns war, hatte er ihn ein bisschen besser kennengelernt. Dad gefiel es, wie Beck mit Claudia umging. Außerdem war er seinem Charme genauso erlegen wie jeder andere auch. Aber es war mehr als das. Der Tod seines Vaters hatte Beck ernster werden lassen. Er hatte erkannt, was wirklich wichtig war, und wie wenig Zeit den Menschen dafür blieb. Eine Aura der Reife umgab ihn plötzlich, und das gefiel meinem Dad.

				Ich lächelte. »Er sagt nur die Wahrheit. Aber es ist schwer, gegen jemanden wie Claudia anzustinken.«

				»Schon, aber wenn die Jungs berühmt werden, tauchen jede Menge durchgeknallte Mädchen auf, die sich nicht darum scheren, wie schön die Freundin eines Rockmusikers ist oder wie sehr er sie liebt. Sie tun alles, um Sex mit ihm zu haben«, warnte Andie.

				»Ich weiß. Und Claudia weiß das auch. Aber sie vertraut Beck, und mir geht es genauso.«

				Und das war gut, da es die beiden nur noch im Doppelpack gab. Sie verbrachten die Wochenenden abwechselnd in seinem und unserem Apartment, deshalb bekam ich einiges von Beck mit. Und wenn Claudia übers Wochenende in Chicago war, hing ich mit Alex und Freunden vom College ab.

				Mit den übrigen Bandmitgliedern verabredete ich mich nicht. Aus naheliegenden Gründen.

				Gelegentlich telefonierte ich mit Lowe, das heißt, ich erfuhr durch ihn und Beck, was bei den Jungs los war.

				Jake und ich schrieben uns E-Mails. Seit Francisco hatten wir weder telefoniert noch uns gesehen, aber wir hatten den Kontakt nicht komplett abreißen lassen.

				Ich war noch lange nicht bereit, mich wieder auf ihn einzulassen, aber ich wollte auch nicht, dass wir zu Fremden wurden. Also erzählte ich ihm per Mail von der Versöhnung mit Andie und fragte ihn, wie die Rückfahrt von San Francisco gewesen war.

				Und so wurden wir Brieffreunde. Einmal wöchentlich schrieb und erhielt ich eine Mail, und ich wartete jedes Mal auf seine nächste wie auf das Eintreffen eines Eine-Million-Dollar-Schecks. Im vergangenen Monat schickte ich ihm sogar ein Geburtstagsgeschenk– eine knallrote Single von Pearl Jams Daughter. Ich stellte sie mir bei ihm an der Wand cool vor, und Jake stimmte dem zu, als er sich bei mir bedankte.

				Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht sehen können, als er das Päckchen öffnete.

				»Deine Mom und ich haben überlegt, diesen Sommer ein Haus in Grand Haven zu mieten. Wir fünf könnten dort ein langes Wochenende verbringen«, sagte Dad jetzt.

				Andie grinste. »Klingt gut. Lass mich einfach wissen wann, damit ich den Termin einplanen und Rick sich freinehmen kann.«

				Dad wandte sich mir zu. »Charley?«

				»Ich bin dabei, definitiv.«

				Zufrieden nickte er und widmete sich wieder seinem Braten.

				Ich spürte Moms Blick und schaute zu ihr. Sie schenkte mir ein zartes Lächeln, von dem ich nicht sicher war, ob ich es verstand. Aber es hatte so etwas Friedvolles, und eine tröstliche Atmosphäre umgab uns alle– auch nicht der Hauch von Anspannung.

				Endlich hatte ich meine Familie zurück.

				Vor über einer Stunde hatte das Handy in meiner Hosentasche vibriert, aber ich wollte nicht unhöflich sein und vom Esstisch aufstehen, um meine Nachrichten zu lesen. Also wartete ich ungeduldig, bis Andie allen eine Gute Nacht wünschte, und schloss mich ihr rasch an.

				Sobald ich die Tür meines ehemaligen Kinderzimmers geschlossen hatte, stürzte ich mich auf den Laptop.

				Eine E-Mail von Jake wartete in meinem Postfach.

				Als ich mich auf den Schreibtischstuhl fallen ließ und sie öffnete, spürte ich ein nervöses Flattern im Bauch.

				Charley,

				Mom hatte mich zum Abendessen nach Hause eingeladen. Klingt harmlos, nicht wahr? Nun, ich kann dir sagen, das war es wirklich nicht. Statt Hausmannskost und Sportsendungen mit Dad gucken– überraschte ich meinen Bruder beim Sex mit seiner schüchternen kleinen Bibliothekarin.

				Ich bekam den Schock fürs Leben.

				Drücken wir es mal so aus: Die schüchterne Bibliothekarin ist ganz schön scharf, und ich weiß jetzt mehr über das Sexleben meines Bruders, als man je wissen sollte, ein Blutsverwandter schon gar nicht. Ich bin so schnell wie möglich zurück in mein Apartment und versuche seither, diese Bilder zu vergessen. Vielleicht gelingt es mir mit ein paar Therapiesitzungen, mein Leben wieder auf Kurs zu bringen.

				Apropos, ich wurde für den Aufbaustudiengang Molekulartechnik an der Universität von Chicago angenommen. Meine Eltern sind sehr stolz. Dabei kneife ich doch nur. Die Jungs sind nach dem Examen fertig mit der Uni und ich bleibe noch wer weiß für wie viele Jahre Student. Kommt mir vor, als würde ich das Erwachsensein hinauszögern, solange es nur geht. Zu wissen, dass du Jura studierst, macht es ein bisschen leichter.

				Da wir gerade davon sprechen … wirst du mir jemals verraten, von welchen Unis du eine Zusage bekommen hast? Verlässt du den Mittleren Westen für Stanford, wie du es mal vorhattest?

				Besänftige doch mal neugierige Geister.

				Ist bestimmt komisch, nächstes Jahr ohne die Jungs. Sie werden mit ihrer Musik und der Band beschäftigt sein und jobben, bis sie hoffentlich jemand unter Vertrag nimmt. In Zukunft leben wir in unterschiedlichen Welten. Mir war gar nicht klar, wie abhängig ich von den Jungs bin. Verrate ihnen das bloß nicht. Matt fängt an zu klammern, wenn man ihm zu viel Zuneigung zeigt.

				Claudia ist bei uns. Sie sagte, dass du dieses Wochenende bei deinen Eltern verbringst. Das ist gut. Ich nehme doch an, dass es gut ist? Normalisiert sich eurer Leben allmählich wieder? Claudia wirkt längst nicht mehr so besorgt um dich, und du klingst in deinen E-Mails auch besser, deshalb nehme ich an, dass sich alles langsam fügt. Freut mich. Ich weiß, wie es sich anfühlt, in deiner Situation zu stecken. Aber du bist stark, Charley. Du lässt dich nicht unterkriegen.

				Es ist cool, zu sehen, wie sehr sich Claudia seit Barcelona verändert hat. Ich dachte, wir hätten einen Fehler gemacht, sie zu diesem Arschloch zu bringen, aber es hat sich zum Glück alles eingerenkt. Beck ist verrückt nach ihr. Das ist ein bisschen beunruhigend, aber da Claud glücklich ist und es verdient hat, lerne ich, damit zu leben. Allerdings würde ich es bevorzugen, dass sie aufhört, Eintopf zu kochen. Unser Apartment stinkt. Vielleicht könntest du es mal beiläufig ansprechen?

				Ich muss jetzt Schluss machen. Denver brüllt nach mir, ich solle meinen Arsch aus der Tür und zu irgendeiner Party schieben. Genieß das Wochenende mit deinen Leuten.

				Bis bald.

				Jake

				Ich starrte auf den Bildschirm und spürte Gefühle, von denen ich nicht sicher war, ob ich sie fühlen durfte. Jakes E-Mails brachten mich jedes Mal zum Lachen, und diese bildete keine Ausnahme. Aber mich überkam auch Panik bei dem Gedanken, dass wir ab nächsten Herbst beide an der Universität von Chicago studieren würden. Außerdem spürte ich eine alberne Eifersucht, dass Claudia im Gegensatz zu mir Zeit mit ihm verbrachte. Es beunruhigte mich auch, dass er auf eine Party ging und womöglich eine tolle Frau kennenlernte. Das nagte ohnehin die ganze Zeit an mir. Ich wusste nicht, ob er mit jemandem zusammen war. Ich wusste nicht, ob er es ernst gemeint hatte, als er sagte, er würde auf mich warten. Ich wusste nur eines: So gern ich seine Mails las, irgendwie machten sie mich auch fertig. Er flirtete nie. Er erwähnte auch nie seine Gefühle, unsere kaputte Beziehung oder ob es für uns eine Zukunft gab. Also tat ich es auch nicht.

				Diese emotionale Distanz war lähmend.

				Trotzdem hätte ich nie auf diese Mails verzichten wollen. Ich hing in der Schwebe, und die E-Mails waren das Seil, das mich hielt.

				West Lafayette, März 2014

				Im Brewhouse war es rappelvoll, alles quetschte sich an der Bar und um die Tische herum, aber vor allem vor der Bühne. Und die meisten Gäste waren Mädchen.

				Ein Freund von Denver arbeitete bei WCCR, dem College Radiosender hier an der Purdue, und er hatte The Stolen in den Wochen vor diesem Auftritt im Brewhouse oft im Radio gespielt. Claudia und ich hatten überall Plakate aufgehängt. Das Marketing schien sich auszuzahlen.

				Ich grinste, als ein Mädchen versuchte, Lowes Bein zu packen, und er es schaffte, sich nicht berühren zu lassen und gleichzeitig ein sexy Lächeln zu zeigen, das sie beschwichtigte. Ich blickte rasch zu Claudia und stellte erstaunt fest, wie gelassen sie wirkte, obwohl doch so viele Mädchen hinter ihrem Freund hersabberten.

				Möglicherweise hatte es damit zu tun, dass Beck keines dieser Mädchen ansah. Er blickte entweder zu Claudia oder war zu sehr in seine Musik vertieft, um sich auf jemand anderen zu konzentrieren.

				Alex, Sharon und Claudia versuchten sich – schreiend– über die Musik hinweg zu unterhalten, aber ich hatte es bereits aufgegeben. Ich war eh nicht in Plauderstimmung, seit ich zwei Tage zuvor Jakes E-Mail bekommen hatte.

				Charley,

				ich weiß, dass die Jungs dieses Wochenende einen Gig in Purdue haben, aber ich kann nicht kommen. Meine Mom hat Geburtstag und Dad plant ein großes Abendessen.

				Viel Spaß.

				Jake

				Bis zu der E-Mail war ich krank gewesen vor Nervosität, Jake wiederzusehen, weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Ich liebte ihn, war aber immer noch unsicher, ob wir es noch einmal miteinander versuchen sollten. Ihn vor mir zu haben, würde die Sehnsucht in mir wecken und mich womöglich unüberlegt handeln lassen.

				Dass er nun nicht kam, beunruhigte mich. Seine E-Mails waren kürzer geworden und, falls das überhaupt möglich war, emotional noch distanzierter.

				Ich war dabei, ihn zu verlieren.

				Ehrlich gesagt überraschte mich das nicht. Er war mehr als geduldig gewesen und mein Verhalten mehr als nur ein bisschen undurchsichtig.

				Claudia stieß mich in die Seite, und ich schaute zu ihr. »Alles okay?«, schrie sie über die Musik hinweg.

				»Alles bestens«, formte ich mit den Lippen und wandte mich wieder der Bühne zu, obwohl ihr besorgter Blick auf meiner Wange brannte.

				Als die Jungs ihren Auftritt beendeten, war ich erleichtert. Natürlich hörte ich sie gern spielen, aber mit ihnen zusammen zu sein, würde mich von Jakes Abwesenheit ablenken.

				Die Jungs schafften es, einen Tisch zu organisieren, trotz der vielen Mädchen, die ihnen auf die Pelle rückten und versuchten, ihnen ihre Telefonnummer in die Hosentasche zu schieben. Sogar nachdem wir uns hingesetzt hatten, trieben sich immer noch einige in unserer Nähe herum. Beck zog Claudia auf seinen Schoß, und sie blieb bereitwillig dort sitzen, wie ein menschliches Schutzschild.

				Lowe grinste und sah mich mit hochgezogener Braue fragend an.

				Ich schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran.«

				»Ich habe einen bequemen Schoß.« Er zog einen Schmollmund und sein Lippenring stand ulkig vor.

				Lachend sagte ich: »Verlockend, aber ich passe.«

				»Hilfst du mir dann wenigstens, die Drinks zu holen?« Er deutete mit dem Kopf zur Bar, und als Antwort stand ich auf.

				Wir schoben uns durchs Getümmel und wurden von etlichen Typen und Mädchen aufgehalten, die Lowe gratulieren und ihm sagen wollten, wie sehr ihnen die Show gefallen habe.

				»Wow«, sagte ich, als wir an der Bar angekommen waren. »Du bist richtig berühmt.«

				Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wir können nicht klagen.«

				Ich boxte ihn. »Im Ernst. Es läuft gut für euch. Bezahlte Auftritte, eure Songs werden im Radio gespielt…«

				Lowe grinste schüchtern. »Ja, so langsam wird es ernst. Sogar in Chicago kennen uns die Leute. Ist irgendwie unwirklich, aber geil. Nächste Woche haben wir einen Termin bei einem kleinen Label. Ich glaube nicht, dass wir das Angebot annehmen, aber wir können Erfahrungen sammeln und am Erfolg der Band arbeiten.«

				Ich machte große Augen. »Lowe, das ist ja super! Ihr habt es verdient.«

				Ich spürte, wie er den Arm um meine Taille legte und mich freundschaftlich drückte. »Danke.« Er neigte den Kopf dicht zu meinem. »Tut gut, dich zu sehen, Redford. Wir haben dich vermisst.«

				»Ich vermisse euch auch.« Ich lächelte traurig. Er bekam das mit und drückte mich noch einmal.

				Bevor ich mich zurückhalten konnte, fragte ich: »Wie geht es Jake?«

				Lowe zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, ihr beiden mailt euch?«

				»Tun wir.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber wir schreiben nur banales Zeug. Ich dachte …« Mein Herz hämmerte plötzlich so stark in meiner Brust, dass ich es bin in den Hals spürte. Und übel wurde mir auch schon wieder. »Hat er eine Freundin?«

				Lowe erstarrte kaum merklich und wurde verlegen.

				»O mein Gott.« Ich schaute weg.

				»Nein, nicht ›o mein Gott‹.« Lowe zog an meiner Taille, damit ich ihn wieder ansah. Aufrichtigkeit lag in seinem Blick, als er sagte: »Er hat keine Neue. Ich finde nur, dass es mir nicht zusteht, mit dir darüber zu reden.«

				»Ich weiß. Aber Beck und Claudia weigern sich auch, und ich will wissen, ob er mit anderen Mädchen schläft.«

				Lowe betrachtete mich für einen Moment aufmerksam, sah meine flehenden Augen mit einem Anflug von Groll und antwortete: »Ich kann dir einfach nichts abschlagen.« Fassungslos schüttelte er den Kopf. »So muss sich Jake die ganze Zeit fühlen.«

				»Also?«

				»Die Wahrheit? Jake wird ständig von Mädchen angebaggert. Geht er mit einer von ihnen ins Bett? Nein.«

				Erleichterung durchflutete mich. »Wirklich nicht?«

				Plötzlich wurde Lowes Miene missbilligend. »Er weiß, wie es ist, dich in seinem Bett zu haben. Das kann er nicht vergessen, weil er dich immer noch liebt. Er tut mir leid. Und ich kapiere gar nichts mehr, wenn ich merke, wie fertig es dich macht, dass Jake eine andere haben könnte. Ich sehe dir an, dass du ihn liebst. Und ich verstehe echt nicht, warum ihr nicht zusammen seid.«

				»Weil wir absolut sicher sein sollten, ehe wir es ein drittes Mal probieren«, versuchte ich es zu erklären. »Und momentan bin ich noch damit beschäftigt, ein paar andere Dinge klarzubekommen.«

				Lowe verdrehte die Augen. »Auf die Gefahr hin, dass ich ein Klugscheißer bin, Charley. Du bist einundzwanzig. Glaubst du, du bist die Einzige, die auf dem College eine Identitätskrise hat? Bist du nicht. Und du solltest die wichtigen Dinge deshalb nicht aufschieben.«

				Das versetzte mir einen Stich, und ich löste mich aus seiner Umarmung. »Du hast recht. Du bist ein Klugscheißer.«

				»Charley …« Er umfasste meine Oberarme und drehte mich zu sich. »Wenn es um dich geht, bin ich in der Regel parteiisch und suche sofort nach Entschuldigungen für dein Verhalten. Aber ich kann nicht darüber hinwegsehen, wie du mit Jake umgehst. Im Januar habe ich dir gesagt, du sollst auf dich aufpassen, wenn es um ihn geht. Ich war sauer wegen dem, was du durchgemacht hast. Er war mit Melissa zusammen und hat dich in der Luft hängen lassen. Aber jetzt machst du das Gleiche mit ihm.«

				Ich starrte ihn wütend an. »So ist es nicht. Jake weiß, dass es nicht so ist.«

				Lowe war immun gegen meinen wütenden Blick. »Seit Jake aus San Francisco zurück ist, geht es ihm beschissen. Aber das wird er nicht auf Dauer mitmachen, also gewöhn dich an den Gedanken, dass er sich früher oder später endgültig von dir abwendet.«

				Tränen der Wut stachen mir in den Augen, und ich stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Warum willst du mir wehtun?«

				Er schaute mich aufmerksam an, und was er sah, ließ seine Miene sanfter werden. »Ich will dir nicht wehtun, Charley. Ich versuche dich auf das vorzubereiten, was passieren wird.«

				»Du bist sauer auf mich.«

				»Ich weiß nicht, ob ich je sauer auf dich sein könnte«, gestand er und klang beinahe traurig. »Aber momentan verstehe ich dich einfach nur nicht.«

				Wütend, dieses Mal auf mich selbst, schaute ich weg und tat so, als würde ich die Barkeeper beobachten, die versuchten, der Meute vor der Bar Herr zu werden.

				Lowes warme Hand schob sich in meine und packte sie fest. Ich sah ihn nicht an, aus Angst, dass ich mich dann nicht länger zusammenreißen konnte. Stattdessen drückte ich seine Hand und zog Trost aus der Tatsache, dass ich so gute Freunde hatte, die zu mir hielten und versuchten, mich zu verstehen, auch wenn es ihnen schwerfiel.

				Zu behaupten, meine Stimmung war auf dem Nullpunkt, nachdem Lowe mir die Standpauke gehalten hatte, war schlichtweg untertrieben. Ich trank ein Bier und gab eine Weile lang vor, alles sei in Ordnung, bis ich das Gefühl hatte, in diesem Raum zu ersticken.

				Ich murmelte eine Entschuldigung und drängte mich zwischen den Leuten hindurch zum Ausgang. Ich stürzte förmlich nach draußen, sog hastig die frische Luft ein und ließ mich gegen die Mauer des Gebäudes sinken.

				Der Lärm aus der Bar verblasste zu einem Summen, während ich zum Himmel schaute und bedauernd an eine Zeit dachte, in der das Leben einfacher gewesen war. Es wäre leicht gewesen, Jake die Schuld dafür zu geben, dass diese Zeit geendet hatte– zum Beispiel an dem Tag, als ich ihn im Alter von sechzehn Jahren kennenlernte. Aber dann hätte ich gelogen. In Wahrheit war das Leben einfacher bis zu dem Tag, an dem ich nach Miami reiste, um den Sommer bei Onkel, Tante und Cousins zu verbringen. Es war der Sommer, in dem ich spürte, was der Tod meines Cousins Ethan angerichtet hatte. Diese Lücke, die er hinterließ, der Riss im Herzen meiner Familie, und all die Fragen, die seine Mom und sein Dad nie beantwortet bekamen. Die Gerechtigkeit, die ihnen nie zuteilwurde.

				Danach war das Leben nicht mehr leicht. Zum ersten Mal hatte ich mich machtlos gefühlt und diesen Zustand gehasst. Ich wollte nicht derart hilflos sein, und in jenen Tagen nistete sich die Idee, Cop zu werden, in meinem Kopf ein. Mittlerweile wusste ich, wie naiv das war. Cop zu sein würde mich nicht davor bewahren, in schlimmen Situationen machtlos zu sein. Dagegen gab es kein Mittel.

				»Du wirkst so nachdenklich.«

				Ich schrak zusammen und riss den Kopf herum. Beck lehnte neben mir an der Wand. Ich hatte ihn nicht nach draußen kommen hören. »Ja«, antwortete ich trocken. »Und ich stand kurz vor der genialen Lösung für mein Problem, bevor du mich unterbrochen hast.«

				Er lächelte mich entschuldigend an. »Sorry. Ich brauchte ein bisschen frische Luft.«

				Ich hörte den Anflug von Melancholie in seiner Stimme und musterte ihn forschend. »Ist alles okay?«

				Er nickte und trank einen Schluck von seinem Bier.

				»Denkst du oft an deinen Dad?«, fragte ich ins Blaue hinein.

				Beck zog die Brauen zusammen. »In letzter Zeit kommt das tatsächlich öfter vor. Hat Lowe dir erzählt, dass sich ein kleines Plattenlabel für uns interessiert?«

				»Ja.«

				»Und habe ich dir je erzählt, dass mein Dad in einer Band war?«

				»Du hast erwähnt, dass er Musiker war, aber ich dachte, er hätte Jingles und so’n Zeug geschrieben.«

				Beck warf mir einen traurigen Blick zu. »Ja, aber so hat er nicht angefangen.« Er atmete tief aus. Dann starrte er zum Himmel, so wie ich es ein paar Augenblicke zuvor getan hatte. »Mit Anfang zwanzig war Dad in einer Rockband. Für eine Weile war es das Wichtigste in seinem Leben– bis er meiner Mom begegnete. Die Band wurde von einem kleinen Label in San Francisco unter Vertrag genommen und ging auf Tournee.« Er schwieg und wandte sich mir zu. Ich sah den schwermütigen Ausdruck in seinen Augen. »Er liebte meine Mom, aber sie kam mit diesem Vagabundenleben nicht klar. Als die Band zurückkam, zogen wir nach Chicago, weil Mom dort eine Stelle als Lehrerin haben konnte. Dad wollte nicht, dass sie sich diese Chance entgehen ließ. Dabei liebte er San Francisco, und von dort wegzugehen war für ihn, als würde er einen Arm verlieren. Aber Mom war ihm nun mal wichtiger, so einfach ist das. Doch dann ging die Band abermals auf Tournee, und Mom verkraftete das nicht.« Plötzlich wurde mir klar, dass der Ausdruck in Becks Augen Verzweiflung war. »Jedes Mal, wenn er zu Hause war, stritten die beiden. Sie beschuldigte ihn, sie zu betrügen, aber mein Dad hat bis zum Ende geschworen, dass er nie herumgevögelt hat. Sie glaubte ihm nicht und hasste dieses Rockstar-Leben. Also verließ sie ihn.« Becks Stimme brach. »Sie verließ ihn, und sogar, als er wegen ihr aus der Band ausstieg, wollte sie nicht wieder mit ihm zusammenleben. Er blieb in Chicago, um in unserer Nähe zu sein, und arbeitete für Werbeagenturen. Und er begann zu trinken.«

				Diese Geschichte war so traurig, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Beck…«

				Sein Blick brannte sich in meinen. »Ich will nicht, dass es Claudia so ergeht. Meine Musik bedeutet mir sehr viel, aber ich will sie deswegen nicht verlieren.«

				Ich war überrascht. Geradezu erschrocken. Ich hatte ja nicht geahnt, was in Beck vorging. »Das passiert auch nicht. Claudia liebt dich.«

				»Ja, und meine Mom hat meinen Dad geliebt. Aber die vielen Mädchen … Ich war bisher kein Heiliger, und das wird Claudia immer im Hinterkopf haben. Du wirst sehen, wie das ist.« Er zeigte zur Bar. »Wenn The Stolen durch irgendein Wunder tatsächlich unter Vertrag genommen wird, verändern die Tourneen alles. Durchgeknallte Groupies werden die ganze Zeit versuchen, mich ins Bett zu kriegen, und ich habe eine kluge Freundin, die genau weiß, was auf diesen Tourneen läuft. Wie viel davon kann Claudia deiner Meinung nach wegstecken? Ich würde sie niemals betrügen, aber mich würde es auch verrückt machen, nur zu denken, dass irgendein Kerl was von ihr will, geschweige denn Hunderte. Du glaubst doch wohl nicht, dass es ihr früher oder später nicht genauso geht.« Er beugte sich zu mir, und als er leise weitersprach, hörte ich seiner Stimme an, wie sehr er litt. »Der wunderbarste Mensch, dem ich je begegnet bin, wurde in seiner Kindheit nicht von seinen Eltern geliebt und nur herumgeschoben. Claudia hat es endlich verdient, zu fühlen, dass ihr kein anderes Mädchen auf dieser Welt das Wasser reichen kann. Sie soll es an jedem verdammten Tag fühlen, und das geht nicht, wenn ich auf Tournee bin.«

				»Beck, was redest du da?«, stieß ich hervor. »Überlegst du etwa, die Band zu verlassen?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe mich wie Jake um ein Aufbaustudium beworben und wurde angenommen. Außer ihm – und jetzt dir– weiß es niemand.«

				Ich stieß mich von der Wand ab, um ihn anzusehen. »Beck, bevor du so eine Entscheidung triffst, musst du mit Claudia reden. Sie weiß, wie viel The Stolen dir bedeutet, und wenn sie auch nur eine Sekunde denken würde, dass du wegen ihr deine Träume wegwirfst, dann würde sie–«

				»Einen Scheißaufstand machen«, unterbrach er mich trocken. »Ich weiß.«

				»Du musst ihr die Chance geben, zu beweisen, dass sie zu dir hält. Sieh sie dir da drinnen doch an.« Ich zeigte auf die Bar. »Sie kommt prima klar. Trotz eurer verrückten Vorgeschichte ist sie sich deiner sicher. Beck, sie weiß, dass du sie liebst. Gib ihr eine Chance. Vielleicht überrascht Claud dich ja.« Ich grinste. »Mich überrascht sie immer wieder, seit dem Tag, an dem wir uns begegnet sind.«

				Beck lächelte zaghaft, aber der dunkle Ausdruck in seinen Augen verschwand nicht. »Wir können es versuchen, und es könnte funktionieren. Aber es steht fifty-fifty, und sie bedeutet mir zu viel, als dass ich das Risiko eingehen will, sie zu verlieren.«

				»Beck, wir reden hier nicht über eine Kleinigkeit– es geht darum, ob du deine Karriere aufgibst«, redete ich auf ihn ein.

				Er zog die Brauen hoch. »Genau«, stimmte er zu. »Man nennt es Opfer bringen oder Kompromisse eingehen oder wie du es bezeichnen willst. Es läuft auf eine ganz bestimmte Sache hinaus– nämlich, für den Menschen, den wir lieben, auf etwas zu verzichten. Ich dachte, von allen Menschen müsstest gerade du das verstehen, Charley. Du verzichtest wegen deiner Eltern auf die Polizeiakademie. Und ich kann das verstehen. Deine Eltern sind wichtiger. Was habe ich denn von den Erinnerungen an die Tourneen, wenn am Ende meines Lebens nicht Claudia neben mir steht? Was bringt es, wenn der Mensch, den ich am meisten liebe, nie genug Erinnerungen mit mir gesammelt hat, damit ich am Ende meines Lebens zufrieden bin? Mein Dad hatte am Ende niemanden. Das soll nicht auch meine Geschichte werden. Das verstehst du doch, oder? Du hast die Polizeiakademie auf Eis gelegt, weil du weißt, dass es deine Eltern unglücklich machen würde. Und du liebst sie so sehr, dass du nicht glücklich bist, wenn sie es nicht sind. Andere können leicht reden, dass man Prinzipien haben muss und seine Träume verwirklichen soll.« Er ließ sich wieder gegen die Wand fallen. »Aber ich habe die Wahrheit erkannt.«

				»Hast du das?«, flüsterte ich.

				»Ja. Die Menschen, die wir lieben, gehören auch zu unseren Träumen. Manchmal kann man eben nicht allen Träumen nachjagen. Deshalb muss man sich entscheiden.« Er warf mir einen traurigen Blick zu. »Eine Gitarre hält mich nachts nicht warm. Und deshalb kann es so nicht weitergehen.«

				Ich runzelte die Stirn. Ich machte mir Sorgen um Beck, wusste mir keinen Rat, aber gleichzeitig verstand ich ihn, und er verstand mich. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr so mies, weil ich die Sache mit der Polizeiakademie vorerst ad acta gelegt hatte. »Man hat uns nie gesagt, dass es so sein würde«, murmelte ich.

				»Was?«

				»Erwachsen zu sein.«

				Beck seufzte. »Da hast du recht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				West Lafayette, April 2014

				»Glauben Sie immer noch, dass etwas Schlimmes passieren wird, wenn Sie Ihre Beziehung mit Jake wiederaufnehmen?«, fragte Dr. Bremner.

				Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich denke, Sie haben recht. Der Streit mit Andie und die Kritik meiner Eltern haben meine Angst geschürt, dass Andie dafür bezahlen muss, wenn ich meinen Pakt mit Gott breche. Es hat eine Weile gedauert, aber die erdrückende Last ist fast vollständig weg.«

				»Es gibt noch Momente, in denen Sie sie spüren?«

				»Ja, wenn ich an meine Zukunft denke und daran, ob Jake ein Teil davon sein wird. Dann kommt die Angst manchmal hoch, aber ich besiege sie mit Vernunft. Es ist wie ein kleines Mantra. Ich halte mir eine Standpauke.«

				Dr. Bremner nickte. »Das sind große Fortschritte.« Sie klappte ihren Notizblock zu. »Und was ist mit Jake? Sind Sie bereit, ihn zu sehen und eine Entscheidung über Ihre Beziehung zu treffen?«

				Wie immer, wenn ich über dieses Thema nachdachte, erfasste mich Unsicherheit. »Jake hat gesagt, wir brauchen einen Neuanfang, ohne dass unsere Vergangenheit uns lähmt. Ich bin nicht sicher, ob das geht. Wir haben es nicht geschafft, einander zu vertrauen, als wir uns gegenseitig am meisten brauchten. Was sagt das über uns als Paar?«

				»Sie stimmen also nicht mit Jake überein, dass die Umstände einfach unglücklich waren? Er liegt falsch, wenn er annimmt, er wäre in der schweren Zeit nach Andies Unfall an Ihrer Seite gewesen, wenn Ihre Familie ihn nicht abgelehnt hätte?«

				»Er hätte es zumindest gewollt.«

				»Die Frage ist, ob Sie es gewollt hätten.«

				»Ja, er war doch mein Freund.«

				Dr. Bremner lächelte sanft. »Würde ihm das nicht recht geben?«

				»Jetzt bringen Sie mich ganz durcheinander.«

				Ich hatte ständig über Jake nachgedacht. Nun, nachdem alles andere wieder in Ordnung gekommen war, war es an der Zeit, mich zu entscheiden. Die Gespräche mit Dr. Bremner hätten schneller Fortschritte gebracht, wenn meine Gefühle nicht so überlagert gewesen wären von der Erinnerung an Jake und all das, was passiert war, seit wir uns vor vielen Jahren auf Alex’ Party begegneten.

				Es lag an mir, die Dummheiten unserer Jugend zu verzeihen und darauf zu setzen, dass wir aus unseren Erfahrungen gelernt hatten– in der Hoffnung, dass wir es im dritten Anlauf endlich richtig machten.

				Mein unermüdliches Abwägen wurde jedoch von Jakes letzter E-Mail je beendet.

				Charley,

				ich kann dir nicht länger schreiben. So oder so müssen wir die Sache beenden, hinter uns lassen. Ich dachte, diese E-Mails wären der beste Weg, dich in meinem Leben zu behalten, aber deine Nachrichten sind schon vor Wochen immer nichtssagender geworden.

				Ich möchte nur, dass wir beide glücklich sind, und dieses Glück werden wir nicht in diesen Mails finden.

				Du fehlst mir. Du fehlst mir so sehr, dass es mich umbringt.

				Aber ich kann so nicht weitermachen. Es wird keinen Tag geben, an dem ich dich nicht vermisse, aber ich weiß, dass ich irgendwann wieder an dem Punkt sein werde, an dem der Schmerz dumpf genug ist, dass ich damit leben kann.

				Ich habe dir gesagt, du sollst dich selbst finden und dann kommen, um mich zu finden.

				Du hast dich gefunden, und ich vermute, dass ich nicht mehr Teil deines Lebensplans bin. Das ist okay. Nein, ist es nicht, aber ich verstehe es.

				Vermutlich sehe ich dich in ein paar Jahren auf der Hochzeit von Beck und Claudia. Bis dahin sind wir wohl so weit, dass wir uns anlächeln und vielleicht sogar etwas zusammen trinken können, ohne dass es verdammt wehtut.

				Schreib nicht zurück.

				Werde einfach glücklich.

				Jake

				Es war unmöglich, diese E-Mail aus dem Kopf zu bekommen. Die Worte hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt.

				Sie brachen mir das Herz.

				»Was soll die Trauermiene?«, fragte Beck, als er mit Claudia auf den Fersen ins Zimmer kam. Ich schaute von der Küchentheke hoch, wo ich gestanden, ins Leere gestarrt und Jakes Mail immer wieder rekapituliert hatte.

				Beck war Jakes bester Freund und erinnerte mich allein deshalb ständig an ihn.

				»Äh, meinst du das hier?« Ich zeigte auf mein Gesicht und setzte ein falsches Grinsen auf. »Deine Emoticons stehen wohl auf dem Kopf, Mister.«

				Beck grinste Claudia an. »Denkst du, wir können mit ihrer Klugscheißerei Geld verdienen? Sie in einer Comedy auftreten lassen?«

				Claudia sah mich besorgt an. »Machst du dich immer noch fertig wegen Jakes Mail?«

				Sofort verschloss sich Becks Miene. Obwohl wir Freunde waren und das Gespräch vor dem Brewhouse unsere Beziehung gestärkt hatte, gefiel es Beck nicht, wie ich mich Jake gegenüber verhielt. Wenigstens setzte er mich nicht unter Druck, genauso wenig, wie ich ihn dazu drängte, mit Claudia über seine Zukunft als Bandmitglied zu sprechen.

				Ich wollte aber auch nicht, dass mich Beck für ein Miststück hielt, und Jake sollte das schon gar nicht tun. Seiner E-Mail nach zu urteilen fing er an, mich abzulehnen. Aber wenn ich offen mit Beck redete, würde das vielleicht bei Jake ankommen.

				»Ja«, sagte ich, »es klang so endgültig.«

				»Vielleicht ist es so am besten«, erwiderte Beck knapp.

				Claudia schlug ihn auf den Oberarm. »Nein, ist es nicht«, widersprach sie.

				»Für Jake schon.« Beck ließ sich nicht einschüchtern. Er blickte zu mir. »Tut mir leid, Charley, aber Jake wartet nun schon ein verdammtes Jahr auf dich. Er muss endlich loslassen, und du musst ihn gehen lassen.«

				»Sie liebt ihn, du Idiot.«

				»Babe«, versuchte Beck sie zu besänftigen, »Ich glaube, du musst diese Hoffnung endlich aufgeben.«

				»Ich liebe ihn wirklich«, schnitt ich Claudia das Wort ab, bevor sie irgendeine verletzende Antwort zurückpfeffern konnte. »Aber seit einem Jahr kann ich zum ersten Mal durchatmen, und ich habe Angst, dass alles von vorn losgeht, sobald ich mit Jake zusammen bin.«

				Das brachte die beiden zum Schweigen.

				Becks Miene wurde sanfter, und er beugte sich über die Küchentheke. »Es wird immer ein bisschen verrückt sein. Du kannst diesen Mist nicht kontrollieren.« Er warf Claudia einen sarkastischen Blick zu und sagte: »Glaub mir.«

				Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder mir zu. »Charley … wenn du nichts unternimmst, wirst du ihn endgültig verlieren. Und wenn ihr euch dann nächsten Herbst an der Uni über den Weg lauft? Wenn du ihn dann mit einer anderen Melissa siehst? Kannst du damit umgehen?«

				»Warte.« Beck richtete sich ruckartig von der Theke auf. »Du wirst in Chicago Jura studieren?«

				Ich nickte. Es war mir peinlich, dass ich weder Jake noch den anderen Jungs davon erzählt hatte.

				»Und du hast das gewusst?«, fragte er Claudia. »Das wird Jake umbringen. Ihr könnt nicht an dieselbe Uni gehen, wenn ihr nicht zusammen seid. Er wird durchdrehen.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und wirkte plötzlich erschöpft. »Okay, wir müssen das in Ordnung bringen.«

				»Aber wie?«, fragte ich verzweifelt.

				Beck betrachtete mich einen Moment lang forschend. »Liebst du ihn wirklich?«

				»Ja!«

				»Und wärst du bereit, ihn zu verlieren?«

				Ich biss mir auf die Lippe und wusste, dass es trotz der Angst nur eine Antwort auf diese Frage gab. »Nein.«

				Beck grinste. »Hast du ein bisschen Geld?«

				»Wofür?«

				»In diesem Moment sitzt Jake mit Luke und ein paar Freunden im Flugzeug nach Europa, um die Frühjahrsferien dort zu verbringen. Luke war der Meinung, dass Jake etwas Abstand zu allem braucht.«

				Ich kapierte sofort, worauf Beck hinauswollte, und spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper jagte. Ich war nervös, kribbelig und machte mir vor Angst fast in die Hose. »Europa.« Hätte es nicht Las Vegas sein können? Andererseits– extra den Atlantik zu überqueren war eine eindeutige Aussage. »Kennst du seine Reiseroute?«

				Ich musste eine Entscheidung treffen und verfügte nicht über den Luxus von Zeit. Jakes Herz konnte nicht noch mehr ertragen, und ich hatte endlich zu lernen, wie man damit umgeht, jemanden so sehr zu lieben, wie ich Jake Caplin liebte.

				Ich hatte immer noch Angst, ja. Aber ich war bereit, es zu tun, auch wenn ich womöglich auf ein lebenslanges Drama zusteuerte oder auf einen Moment der Ablehnung, an den ich mich für den Rest meines Lebens erinnern musste.

				Ich würde es tun, scheiß auf die Angst.

				[image: sterne.jpg]

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Amsterdam, April 2014

				Die Hotelrezeption war sauber und ordentlich, aber einfach. Das polierte Buchenparkett unter meinen Füßen glänzte, und die Wände strahlten in Gelbweiß. Da aber nur wenige Bilder an den Wänden hingen, wirkte der Raum steril. Ich saß in einem der vier unbequemen Lobbysessel und mied den Blick des Rezeptionisten, dessen Grinsen im Laufe der Zeit von einer immer besorgteren Miene überdeckt worden war. Ich saß seit neun Uhr morgens in diesem Hotel und hatte dem Mann gesagt, ich warte auf einen Freund, der hier abgestiegen sei. Aber das war viele Stunden her, und ich wartete immer noch.

				Allmählich machte ich mir Sorgen, dass Beck den Reiseplan falsch verstanden hatte.

				Bis die Aufzugtüren mit einem »Pling« aufgingen.

				Mein Blick schoss hinüber, und mein Herz machte einen Satz. Jake trug das Haar wieder kürzer. Seine Wangen und das Kinn waren mit einem sexy Dreitagebart bedeckt. Er wirkte ein bisschen müde, und die Mundwinkel hingen auf so traurige Weise nach unten, dass es mir einen Stich versetzte.

				Gierig nahm mein Blick seine breitschultrige, große Gestalt auf. Er trug ein T-Shirt und Jeans und hatte einen kleinen Rucksack über die Schulter geworfen. Für mich sah er umwerfend aus.

				Ihm nach so langer Zeit wieder so nahe zu sein … nun, mein ganzer Körper erwachte plötzlich zum Leben. Ich hatte zu Beck gesagt, dass ich zum ersten Mal seit langem wieder durchatmen konnte. Und das stimmte. Aber ich hatte vergessen, dass es so viel mehr im Leben gibt, als nur zu atmen. Der Beweis stand wenige Meter von mir entfernt und ließ jeden Nerv von mir kribbeln, als seien meine Sinne seit letztem Dezember nicht in ihrer vollen Kapazität genutzt worden.

				Als ich merkte, dass Jake mit gesenktem Blick das Hotel verlassen wollte, rief ich: »Du bist aus Chicago! Das sehe ich doch.«

				Beim Klang meiner Stimme riss er den Kopf herum und erstarrte. Sein Blick tastete jeden Zentimeter meines Körpers ab, als wolle er sich vergewissern, dass ich echt war.

				Schließlich entschied er offenbar, dass ich keine Fata Morgana war, denn er kam langsam auf mich zu, bis er dicht vor mir stand. Ich legte den Kopf in den Nacken, um in sein schönes Gesicht sehen zu können.

				Ich liebe dich so sehr.

				Seine Augen leuchteten, als er es in meinem Blick las. »Was tust du denn hier?«, fragte er ungläubig.

				Ich zuckte mit den Schultern. Ein zaghaftes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich lässig über meine Nervosität hinwegzuspielen versuchte. »Bin auf der Suche nach einem Typen.«

				Jakes Mundwinkel zuckten, und ich spürte Hoffnung aufsteigen. »Tatsächlich?«

				»Ja. Bin ihm über den Atlantik gefolgt. Zum Glück schlafe ich im Flugzeug immer wie ein Säugling.«

				Jake kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Das ist ein verdammt weiter Weg wegen eines Typen.«

				Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Er ist die Flugmeilen wert.«

				Dieses Mal lachte Jake kurz, bevor seine Miene wieder ernst wurde. »Das bedeutet wohl, dass du gekommen bist, um mich zu finden?«

				»Ja«, antwortete ich und erinnerte mich an seine Worte viele Monate zuvor.

				»Geh nach Hause und finde dich. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Und wenn du damit fertig bist und mich immer noch willst, dann komm und finde mich auch.«

				Tränen traten mir in die Augen.

				Er sah es. »Und was wirst du nun tun, nachdem du mich gefunden hast?«

				»Dich festhalten.«

				Er holte scharf Luft. Nachdem er mich einen Moment lang mit seinen gefühlvollen Augen angesehen hatte, schaute er über die Schulter zum Aufzug. Als er sich mir wieder zuwandte, entdeckte ich alle Liebe dieser Welt in seinem Blick. »Ich wollte eigentlich gerade weggehen, aber jetzt habe ich plötzlich Lust, dir mein Zimmer zu zeigen.«

				Mein Puls raste. »Klingt toll.«

				»Aber wenn ich dich jetzt mit nach oben nehme, musst du mir versprechen, dass es für immer ist. Und dieses Mal musst du dein Wort auch halten.«

				Ich legte die Hand aufs Herz. »Für immer.«

				Eine scheinbare Ewigkeit lang sahen wir uns an. Das Blut rauschte in meinen Ohren und alles stand still…

				Bis Jake mir die Hand hinhielt.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Chicago, September 2014

				The Tent war voller Menschen, die hergekommen waren, um The Stolen zu hören. Neugierig sah ich mich um, weil ich wusste, dass irgendwo im Publikum der A&R-Manager eines wichtigen Plattenlabels war.

				The Tent war ein Rockclub in Chicago South Side, und hier aufzutreten, war für die Jungs eine große Sache. Dass sich im Zuschauerraum ein Talentscout befand, war quasi das Sahnehäubchen.

				Ein heiseres Lachen drang an mein Ohr, bevor warme Lippen über meinen Nacken strichen und sich ein starker Arm um meine Taille legte. Ich drehte den Kopf und blickte in Jakes Gesicht.

				»Claudia ist total fertig«, sagte er laut. »Ich habe sie bei Beck hinter der Bühne gelassen.«

				»Sie hat ihm das hier so gewünscht!« Ich zog ihn an mich. »Und er weiß immer noch nicht, was er tun soll.«

				Jake wirkte kein bisschen besorgt. »Ich habe ihm gesagt, er soll abwarten. Wenn die Band wirklich unter Vertrag genommen wird und seine Musik auf Kosten der Beziehung zu Claudia geht, kann er immer noch aussteigen. Einfache Lösung.«

				Ich runzelte die Stirn. »Und die anderen kommen damit klar?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es sind seine Jungs.«

				Ich lachte. »So einfach ist das?«

				»Mit diesen Jungs schon.«

				»Wow. Ich bin beeindruckt. Das ist sehr reif.« Ich verzog das Gesicht. »Bist du sicher, dass Matt in diesen Entscheidungsprozess einbezogen war?«

				Jake grinste. »Ja. Aber für Matt geht es darum, cool zu sein, statt reif und verständnisvoll.«

				Ich grinste. »Das ergibt schon eher Sinn. Alles andere hätte mich auch überrascht.«

				Bevor Jake antworten konnte, wurde das Licht dunkler, und die Jungs auf der Bühne, die für den Soundcheck verantwortlich waren, verzogen sich. Im Publikum wurde es ruhig.

				The Stolen kamen auf die Bühne, und ein Sturm der Begeisterung brach los. Die Leute klatschten, schrien, pfiffen. Ich hatte mehr Auftritte von den Jungs gesehen, als ich zählen konnte, aber an diesem Abend herrschte eine andere Atmosphäre. Hier waren ein paar hundert Leute– das bisher größte Publikum. Die Luft knisterte nur so vor Spannung.

				Das hier konnte der Anfang von allem für The Stolen sein.

				Lowe trat ans Mikro und setzte sein berühmtes Grinsen auf, das Millionen von Frauen weltweit dazu bringen würde, sich in ihn zu verlieben, wenn die Band irgendwann zu den ganz Großen zählte.

				Denver gab am Schlagzeug den Takt vor, und die Jungs stimmten ein, während Lowe mit seiner tiefen, melodischen Stimme sang. Viele Zuhörer drängten sich vorn an der Bühne, und der ganze Saal wurde von der Magie dieser Songs erfasst.

				Während des Auftritts schielte ich immer wieder zu Jake, der bei den besten Stücken seiner Freunde mitsang. Er war stolz auf sie. Auch ich war stolz.

				Eine Stunde später endete der Gig mit meinem Lieblingssong »Lonely Boy«.

				Die Menge jubelte und pfiff vor Begeisterung. Ich sah, wie sich Lowe und Beck angrinsten und ungläubig die Köpfe schüttelten über die Stimmung, die sie an diesem Abend geschaffen hatten. Lowe ging wieder ans Mikro, um sich zu verabschieden. »Das war The Stolen. Vielen Dank und Gute Nacht.«

				Während die Menge eine Zugabe verlangte, verließen die Jungs die Bühne. Jake ergriff meine Hand und zog daran. »Backstage«, formte er mit den Lippen. Ich nickte und hielt seine Hand ganz fest, während er uns einen Weg durch das Publikum bahnte, damit wir den Jungs gratulieren konnten. Ich hoffte, dass der A&R-Manager bereits vor uns da sein würde.

				Ich keuchte in Jakes Mund, während er in mich hineinstieß.

				»Bist du so weit?«, raunte er. Ich sah, wie sich die Muskeln in seinen Armen anspannten.

				Er presste meine Hände neben meinem Kopf auf das Bett. So hielt er meine Ungeduld in Schach. Jake mochte ruhigen Sex am Morgen, aber ich neigte dazu, das Ganze etwas wilder zu gestalten. Deshalb hatte er sich angewöhnt, mich festzuhalten, was ich unglaublich heiß fand.

				Ich umklammerte mit den Schenkeln seine Hüften, hob mich seinen Stößen entgegen. »Fast«, stieß ich atemlos hervor. »Fester, Jake!«

				Er biss die Zähne zusammen, schüttelte den Kopf und setzte seine Folter fort. Es war die Sache wert. Die Erregung langsam zu steigern machte meinen Höhepunkt umso länger und süßer.

				Ich explodierte, meine Muskeln schlossen sich um Jake, brachten ihn zum Orgasmus. Er stieß einen erstickten Schrei aus, und der Griff um meine Hände wurde für einen Moment noch fester.

				Dann ließ er sich auf mich fallen, stieß den heißen Atem in meinen Nacken und gab meine Hände frei. Ich schlang die Arme um seinen verschwitzten Rücken und drückte meine Schenkel gegen seine Taille. »Dir auch einen guten Morgen«, sagte ich lachend, und meine Stimme war ein bisschen heiser vom Anfeuern der Band am Vorabend. Ganz zu schweigen von dem Gejohle bei der anschließenden Feier, nachdem der A&R-Typ den Jungs gesagt hatte, er sei echt beeindruckt und sie müssten mal ausführlich miteinander reden. Er würde sich bei ihnen melden, um einen Termin zu vereinbaren.

				Jake küsste mich auf die Schulter.

				Ich streichelte seinen Rücken und fuhr mir mit der anderen Hand durchs Haar. Diese Augenblicke mit Jake liebte ich am meisten. Um keinen falschen Eindruck zu erwecken– der Sex war umwerfend und je näher wir uns wieder kamen, desto besser wurde er–, aber die Momente, in denen ich ihn mit meinem ganzen Körper hielt, während er befriedigt und glücklich dalag, verschafften mir das schönste Gefühl auf dieser Welt.

				Während des Europaaufenthalts hatten wir viel geredet. Okay, zugegeben, wir hatten auch jede Menge Sex gehabt, aber vor allem hatten wir über alles gesprochen – was wir bedauerten, wie wir einander verletzt hatten, über unseren Groll, unsere Hoffnungen für die Zukunft. Wir hatten eine Menge zu klären, und es war nicht leicht gewesen. In jenen ersten Wochen hatte es einige Auseinandersetzungen gegeben. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass wir endlich da waren, wo wir hinwollten.

				Ich hatte ein bisschen Angst davor, Jake zu gestehen, dass wir beide an der Uni von Chicago studieren würden, aber meine Bedenken erwiesen sich als überflüssig. Er war erleichtert, dass wir nicht jetzt, nachdem wir endlich wieder zusammen waren, an unterschiedlichen Orten leben würden. Das Semester hatte begonnen, und während der Woche schufteten wir wie verrückt, damit wir die Wochenenden miteinander verbringen konnten. Jake wohnte nach wie vor mit den Jungs zusammen, aber da die so ziemlich überall leben konnten, entschieden sie sich für ein Apartment in South Side, damit Jake nahe an der Uni und bei mir war– und Beck nahe bei Claudia. Sie und ich fanden zusammen ein Apartment, nur einen Block entfernt.

				Ich seufzte und tätschelte Jakes süßen Hintern. »Wir müssen los.«

				Er stöhnte und drückte sich hoch, so dass er wieder über mir war. Seine Lider waren halb geschlossen. »Ich will in dir bleiben.«

				Ich lächelte und streichelte seine Wange. »Das hätte ich auch gern, aber wir müssen.«

				Behutsam zog sich Jake aus mir zurück, und seine Augen brannten sich in meine, als er über meine Hüfte strich. »Wir könnten doch im Bett bleiben und uns den ganzen Tag die Seele aus dem Leib vögeln.«

				Mir wurde schon wieder heiß, aber irgendwie schaffte ich eine halbwegs lässige Antwort. »Vielleicht ein anderes Mal.«

				Sein Grinsen verriet, dass er mir das Desinteresse nicht abkaufte. »Ist doch klar, dass du es auch willst.«

				Ich grinste ebenfalls, während er sich von mir herunterrollte und auf den Rücken legte. »Man kriegt nicht immer das, was man will.«

				»Aber diese Tortur über uns ergehen lassen? Jeden Monat? Das soll richtig sein?«

				Ich glitt aus dem Bett und spazierte zum Bad. »Du wirst diese Tortur erdulden, bis meine Familie mit unserer Beziehung klarkommt.« Ich drehte die Dusche auf und wartete, bis das Wasser warm war, bevor ich hineintrat. Seit ich wieder mit Jake zusammen war, hatte ich es zu meiner Lebensaufgabe gemacht, zwischen ihm und meiner Familie eine Art Frieden herzustellen. Ich wollte weder auf die einen noch auf den anderen verzichten. Allerdings erforderte das jede Menge Kompromisse und Opfer.

				Ich wusste, wie es sich anfühlte, Jake für jemand anderen aufzugeben, ich hatte nicht nur ihn, sondern auch mich selbst vermisst. Ich bin nicht der Typ, der jemanden aufgibt, nur weil ein anderer es so will. Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich daran zu erinnern, aber sobald ich Jake wieder in meinem Leben hatte, wusste ich, dass ich niemals wieder kampflos aufgeben würde.

				In dem Moment erfand ich den »Versöhnungssamstag«. Einmal im Monat fuhren Jake und ich nach Lanton und blieben bis Sonntagmittag bei meiner Familie. Beim ersten Mal war es schwer gewesen, Jake dazu zu bewegen, denn es gab immer noch ein paar Idioten in der Stadt, die ihn misstrauisch beäugten. Aber dann war Jake bereit, es mir zuliebe auf sich zu nehmen.

				Ein paar Sekunden später kam Jake zu mir unter die Dusche. Er strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht und drängte mich gegen die kühlen Fliesen. »Baby, dein Dad wird unsere Beziehung nie gut finden.«

				Da war ich nicht so sicher. »Andie hat ihre Meinung geändert. Und Mom auch. Dad braucht nur etwas länger.«

				»Du schon wieder«, knurrte Dad Jake an. Mein Vater entließ mich aus seiner Umarmung, küsste mich auf die Stirn und schlenderte ohne ein weiteres Wort an Jake ins Wohnzimmer.

				Mein Freund stand mit schicksalsergebener Miene auf der Türschwelle zum Haus meiner Eltern. »Dein Dad braucht nur etwas länger, war es so?«

				»Das wird schon.« Ich sah ihn entschuldigend an, fasste ihn am Arm und zog ihn ins Haus.

				»Habe ich doch richtig gehört!«

				Wir wirbelten herum und sahen meine Mutter mit einem strahlenden Lächeln die Treppe herunterkommen. Sobald sie bei uns war, schloss sie mich in die Arme. Nachdem sie mich wieder losgelassen hatte, wandte sie sich Jake zu und legte die Hand an seine Wange. »Tut gut, euch zu sehen.«

				Er lächelte, und seine Anspannung schwand ein wenig. »Ich freu mich auch, Delia.«

				»Es gibt Makkaroniauflauf– als Gegenleistung übernehmt ihr den Abwasch.«

				»Abgemacht«, stimmte Jake zu. Jake liebte Moms Makkaroniauflauf.

				Die Haustür flog auf. Andie kam herein und redete über die Schulter hinweg mit ihrem zukünftigen Ehemann. »Obstkuchen? Ehrlich?«

				»Ja, Obstkuchen«, antwortete Rick nachdrücklich und schob sie behutsam ins Haus.

				Andie schnaubte und drehte sich zu uns um. »Und ich dachte, einen Waisenjungen zu heiraten hat den Vorteil, dass es im Hintergrund keine Familie gibt, mit deren verrückten Vorstellungen ich mich rumschlagen muss.«

				»Andie«, ermahnte Mom sie.

				Ich dagegen grinste Rick an. »Wie gut, dass du so ein dickes Fell hast.«

				»Das braucht man, wenn man eine Redford heiraten will, stimmt’s, Jake?« Rick klopfte Jake zur Begrüßung auf die Schulter.

				»Das kannst du laut sagen!«, antwortete Jake. »Wie geht’s dir?«

				»Mir brummt der Schädel von den Diskussionen über die Hochzeitsvorbereitungen. Allerdings profitiert meine Arbeit davon, weil ich Überstunden mache, um hin und wieder eine Verschnaufpause einlegen zu können.«

				»Lügner«, schnaubte Andie und fand endlich Zeit, Mom mit einer Umarmung zu begrüßen. »Er ist bei jeder Kleinigkeit pingeliger als alle anderen.« Sie zog eine Schnute. »Mom, bitte sag du ihm, dass wir unmöglich Obstkuchen als Hochzeitstorte nehmen können.«

				Ich rümpfte die Nase. »Doch kein Obstkuchen! Vanillebiskuit mit Buttercremeglasur.«

				»Genau!« Andie schlang die Arme um mich, als hätte ich sie vor dem Ertrinken gerettet.

				»Warum nehmt ihr nicht beides?« Jake zuckte mit den Schultern.

				Andie und Rick sahen erst ihn und dann einander an. »Er ist ein Genie!«, verkündete Rick.

				»Da stimme ich zu.« Andie grinste mich frech an. »Ich bin so froh, dass ihr beiden wieder zusammen seid.«

				»Klar, vor allem, weil du dir den Verdienst anrechnest«, erwiderte ich.

				Bevor wir anfangen konnten zu streiten, wandte sich Rick an Mom. »Wenn es zu viel Arbeit macht, zwei Kuchen zu backen, Delia, dann kaufen wir einen.«

				»Sei nicht albern.« Mom winkte ab. »Ich kann zwei backen. Claudia wird mir helfen.«

				Ich schnaubte. »Ich werde sie darüber informieren, dass sie bereits verplant wird.«

				»Wollt ihr weiter im Flur herumstehen und quatschen oder kommt ihr rein, um euch die Aufzeichnung vom Spiel letzten Sonntag anzusehen?«, rief Dad vom Wohnzimmer aus.

				»Ich war so sicher, dass er dir ein Bier anbieten würde!« Ich kuschelte mich an Jake und versuchte erfolglos, nicht wütend auf meinen Vater zu sein.

				Schlimm genug, dass er die ganze Zeit nur mit Rick geredet und jede Bemerkung von Jake während des Spiels ignoriert hatte, aber aufzustehen und für sich und Rick ein Bier zu holen und Jake keins mitzubringen, war unverschämt. Rick hatte Dad stirnrunzelnd angesehen, Jake sein Bier gereicht und war aufgestanden, um sich ein neues zu holen.

				Fünf Monate waren vergangen, seit ich Jake das erste Mal mit nach Hause gebracht hatte. Das waren fünf Besuche, und Dad taute kein bisschen auf.

				Ich seufzte verärgert, während Jake und ich die Main Street entlangschlenderten. Sobald Jake sein Bier getrunken hatte, evakuierte ich ihn aus dem Haus, um einen Spaziergang zu machen, bei dem ich mich hoffentlich wieder abregte. »Tut mir leid.«

				»Muss es nicht.« Jake drückte meine Schulter. »Jim will nur sichergehen, dass ich nicht schnell aufgebe.«

				»Du meinst, er testet dich?« Wütend rümpfte ich die Nase.

				»Ja, das denke ich.«

				»Wie nervig. Dad ist kurz davor, von mir einen Tritt in den Hintern zu bekommen.«

				»Nein, lass gut sein. Ich bin schon mit Schlimmerem klargekommen.« Jakes Blick wanderte auf die andere Straßenseite zum Hub’s, und ich sah, wie sich seine Miene bei den Erinnerungen an früher verdüsterte. Es half auch nicht gerade, dass die Leute im Ort ihn anstarrten wie das achte Weltwunder. »Diese Stadt macht mich immer noch wahnsinnig«, murmelte er.

				Ich runzelte die Stirn. »Du kannst jederzeit ablehnen, mitzukommen, ich hätte vollstes Verständnis.«

				»Nein.« Er sah mich ernst an. »Die Zeit des Davonlaufens ist vorbei.« Er nahm meine Hand und zog mich über die Straße.

				»Wohin gehen wir?«

				Jake grinste. »Wenn ich mich richtig erinnere, steht mein Mädchen auf Schoko-Milchshakes.«

				Erstaunt lächelte ich ihn an. »Du willst ins Hub’s, um einen Milchshake zu trinken?«

				Das Hub’s. Einer der Orte, an denen sich Brett uns gegenüber wie der letzte Idiot benommen hatte. Die Art von Erinnerung, die noch üblere heraufbeschwor.

				Jake stieß die Tür des Diners auf und lächelte mich an. »Ja.« Er drückte meine Hand ermutigend und führte mich hinein. »Zeit für neue Erinnerungen, Supergirl.«

			

		

	
		
			
				

				Danksagung

				Die Fortsetzung der Geschichte von Charley und Jake war für mich eine der größten Herausforderungen. Der Erscheinungstermin wurde sogar verschoben, weil ich entschlossen war, meinen Lesern ein angemessenes Ende dieser Liebesgeschichte zu bieten. Ich hoffe, die Fans von Charley und Jake sind der Meinung, dass sich das Warten gelohnt hat!

				Ganz herzlich bedanken möchte ich mich bei meiner wunderbaren Lektorin Jennifer Sommersby Young. Jenn, ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Danke für deine Ehrlichkeit und dein Engagement und deine unbezahlbare Anleitung. Ohne dich hätte ich nicht in Worte fassen können, was Charley uns sagen will.

				Wie immer möchte ich auch meiner brillanten Agentin Lauren Abramo danken. Danke für die Unterstützung, die Geschichte von Charley und Jake in die Hände deutscher Leserinnen und Leser zu bringen.

				Dank auch an Nina Wegscheider und an das Ullstein-Team dafür, dass sie den deutschen Lesern die Möglichkeit geben, Charley und Jake kennenzulernen!

				Darüber hinaus ein großes Dankeschön an Angela McLaurin bei Fictional Formats. Vielen Dank dafür, dass die Into-the-Deep-Reihe als E-Book und in gedruckter Version toll aussieht. Du bist ein wahrer Rockstar.

				Es gibt unzählige Blogger und Bloggerinnen, die begeistert sind von dieser Reihe. Um nur ein paar zu nennen: Christine Estevez, Natasha Tomic, Kathryn Grimes, Shelley Bunnell, Michelle Kannan, Gael von Booky Ramblings sowie Milasy & Lisa bei The Rock Stars of Romance. Danke, Ladies und allen anderen Bloggern, für eure tolle Unterstützung. Ein ganz besonderer Dank an Christine E!

				Mein Street Team Club 39 verdient ebenfalls ein großes Dankeschön für die ständige Unterstützung. Ich liebe euch über alles!

				Und zum Schluss möchte ich Ihnen danken, meinen wunderbaren Leserinnen und Lesern.

				
					Lebe jung. Lebe intensiv. Liebe leidenschaftlich!
				

			

		

	
		
			
				

				
					[image: feedback_zusatzseite.jpeg]
				

				Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.

			

		

	
		
			
				[image: UB716.pdf]
					[image: UB690.pdf]
					[image: ANZ_9783548286358_Young_JamaicaLane_Eigenanzeige.pdf]
			

		

	
		
			
				
					[image: newsletter_zusatzseite.jpeg]
				

				Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.

			

		

	
		
			
				
					Finde dein nächstes Lieblingsbuch

					
						[image: RZvorablesen_Farbe_150dpi_NEU.jpeg]
					

					
						vorablesen.de
					

					
						[image: vorablesen-logo_Web.jpeg]
					

					Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren

				

				
			

		

	
		
			
				

				Inhalt

				
					Über das Buch und die Autorin
				

				
					Titelseite
				

				
					Impressum
				

				
					Kapitel 1
				

				
					Lanton, August 2013
				

				
					Kapitel 2
				

				
					Edinburgh, Februar 2013
				

				
					Vier Tage zuvor
				

				
					Kapitel 3
				

				
					West Lafayette, August 2013
				

				
					Kapitel 4
				

				
					Edinburgh, Februar 2013
				

				
					Der Abend zuvor
				

				
					Kapitel 5
				

				
					West Lafayette, September 2013
				

				
					Northwestern Universität, zwei Wochen später…
				

				
					Kapitel 6
				

				
					Edinburgh, März 2013
				

				
					Kapitel 7
				

				
					Northwestern, September 2013
				

				
					Kapitel 8
				

				
					Edinburgh, März 2013
				

				
					Kapitel 9
				

				
					Lanton, Oktober 2013
				

				
					Kapitel 10
				

				
					Edinburgh, März 2013
				

				
					Kapitel 11
				

				
					West Lafayette, November 2013
				

				
					Kapitel 12
				

				
					Barcelona, April 2013
				

				
					Kapitel 13
				

				
					Iowa, November 2013
				

				
					Kapitel 14
				

				
					Edinburgh, April 2013
				

				
					Kapitel 15
				

				
					Laramie, November 2013
				

				
					Kapitel 16
				

				
					Chicago, April 2013
				

				
					Kapitel 17
				

				
					Elko, November 2013
				

				
					San Francisco, Dezember 2013
				

				
					Kapitel 18
				

				
					Chicago, Dezember 2013
				

				
					Kapitel 19
				

				
					Chicago, Februar 2014
				

				
					West Lafayette, März 2014
				

				
					Kapitel 20
				

				
					West Lafayette, April 2014
				

				
					Kapitel 21
				

				
					Amsterdam, April 2014
				

				
					Epilog
				

				
					Chicago, September 2014
				

				
					Danksagung
				

				
					Feedback an den Verlag
				

				
					Empfehlungen
				

			

		

	
		

		

	cover.jpeg
SAMANTHA YOUNG

1z 3
HER ZSPLITTER 4

OUT OF THE ‘s

| SHALLOWS
¥

y *
I ROMAN

uliﬁtmnﬁf

1





images/00028.jpeg
P vorablesen

Neue Biicher vorab lesen & rezensieren





images/00027.jpeg
Deutschlangs

8rdfSte Testleser
Commum‘ty






images/00020.jpeg





images/00022.jpeg





images/00021.jpeg





images/00024.jpeg
UB69O

Samantha Young

DUBLIN STREET

Gefiibrliche Sebnsucht

-/

/

Der Mega-

Bestseller

tein ms

te

SAMANAHA YOUN

Jocelyn Butler ist jung, sexy und allein. Seit sie ihre ge-
samte Familie bei einem Unfall verloren hat, vertraut sie
niemandem mehr. Braden Carmichael weiB, was er will
und wie er es bekommt. Doch diesmal hat der attraktive
Schotte ein Problem: Die kratzbiirstige Jocelyn treibt ihn
mit ihren Geheimnissen in den Wahnsinn. Zusammen
sind sie wie Streichholz und Benzinkanister. Hochexplo-
siv. Bis zu dem Tag, als Braden mehr will als eine Affare
und Jocelyn sich entscheiden muss, ob sie jemals wie-

der ihr Herz verschenken kann.
‘Auch

als ebook

erhattich

=-book

www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28567-2

ullstein =]






images/00023.jpeg
uBT18

Samantha Young

INTO THE DEEP -
HERZGEFLUSTER

Roman

Die erste Liebe { ‘

ist unvergess-

lich. Der erste
NTO
Verrat auch. THE
DEEP®
HERZGEFLUSTER 7

Charley und Jake waren ein Traumpaar. Damals. Bis ein
tragisches Ungliick geschah und Jake sie wortlos aus
seinem Leben strich. Charleys Herz war gebrochen, sie
konnte ihm nicht verzeihen. Dreieinhalb Jahre lang. Bis
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Charley zeigt ihm die kalte Schulter. Doch Jake lasst
nicht locker. Tief in ihrem Herzen glimmt noch die Sehn-
sucht, aber wird sie Jake je wieder ver-
trauen kénnen?

‘Auch
als ebook
erhaltlich

% -book

www.ullstein-buchverlage.de

ISBN 978-3-548-28642-6

uliste






images/00026.jpeg





images/00025.jpeg
Samantha Young

Jamaica Lane
Heimliche Liebe

Roman.

Taschenbuch.

Auch als eBook erhaltlich.
www.ullstein-buchverlage.de

Die Bestsellerserie geht weiter!

Olivia Holloway hat es satt, Single zu sein. Warum muss
sie auch immer gleich Reiffaus nehmen, wenn ein
attraktiver Mann nur in ihre Nahe kommt? Ihr bester
Freund Nate Sawyer flirtet dagegen fiir sein Leben gern.
Deshalb sagt er auch sofort zu, als Olivia ihn bittet, ihr
Nachhilfe im Flirten zu geben. Zuerst ist es nur ein Spiel,
leidenschaftlich und sexy. Dann merkt Olivia, dass da
mehr ist. Viel mehr. Doch Nate ist kein Mann fiir feste
Beziehungen. Und plétzlich steht alles in Frage: ihre
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